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Es spukt.
(Unveröffentlichte Erzählung .)

(Mit einer Abbildung .)

D ie Eheleute Olaudoche bewohn¬ten das freundliche Dörfchen
Varainville bei Mirecourt.

Der Landwirt Nicolaus Olaudoche
bebaute nicht mehr selbst seine Fel¬
der : er verpachtete sie, rodete seine
Wälder aus, was ihm, jahraus jahrein,
zwischen 7—8000 Franken Renten ein¬
brachte.

Wenn man auf dem Lande Hühner
und Kaninchen , Gemüse und Obst¬
garten hat , so kann man sich sorgen¬
los durchschlagen.

Phrasie Olaudoche war vor ihrer
Heirat Näherin, auch noch einige Zeit
nachher ; seit mehreren Jahren nun
beschränkten sich ihre flinken Finger
mit der Ausbesserung der häuslichen
Wäsche. Sie hatte keine Kundschaft
mehr, sie war jetzt eine Dame.

Die Eheleute Olaudoche waren zu¬
sammen über hundert Jahre alt . Nico¬
laus war klein, mager, sehr lebens¬
lustig. Phrasie , trotz ihrer 50 Jahre,

■f hatte immer noch ihre schlanke Form,
ein frisches Gesichtchen, mit zwei treu¬
herzigen Augen.

Das Paar hatte eine einzige Tochter,
die mit einem kleinen Pariser Beamten
verheiratet war, einem guten Kerl, vol¬
ler Aufmerksamkeit für seine Schwie¬
gereltern , die die beiden Knaben ihrer
Tochter vergötterten . Wenn die
junge Familie während der Ferien
nach Varainville kam, so war es
jedesmal ein Fest für die beiden Alten.
Leider war aber die Wohnung etwas
enge: Tochter , Schwiegersohn und
Enkel mussten sich mit zwei beschei¬
denem Zimmerchen begnügen. Nico¬
laus und Phrasie waren darob sehr be¬
trübt ; sie dachten daran , für die Kin¬

der im Dorfe ein Häuschen zu kaufen,
aber sie fanden nur ganz baufällige
Anwesen.

An jenem Tage, Mitte Oktober, gegen
elf Uhr Vormittags , sass Olaudoche am
Fenster , im einzigen Lehnstuhl des
Zimmers und wartete auf das Essen.

Phrasie stand am Herd und über¬
wachte ihre Pfannen. Dieser Herd war
in ein geräumiges und sehr einfaches
Kamin eingebaut . Der Rest des Mobi¬
liars war in einfachem Stil Heinrich II.
und bestand aus einem Schrank, einem
Tisch und Stühlen, deren steifen und
gezierten Schnitzereien, jeder Alter¬
tumskenner die alten und sympathi¬
schen Möbel der lothringischen Küchen
bei weitem vorgezogen hätte.

Statt eines Frühschoppens , vertiefte
sich Nicolaus in seine Zeitung, den
«Petit Mirecurtien »; er las sie, wie
man heute noch, namentlich auf dem
Lande, die Zeitung liest : eine Zeile,
eine Kolonne, nach der andern , lang¬
sam und gründlich . Schon hatte er
den Hauptartikel , die letzten Tele¬
gramme der Agence Havas, die Lokal¬
chronik eingehend gelesen und stu¬
dierte eben die Annoncen.

Da stierten plötzlich seine Augen,
seine Tabakspfeife ging aus!

Phrasie , die sich eben umdrehte , ge¬
wahrte mit Schrecken das finstere Ant¬
litz ihres Gatten:

— Nicolaus! was fehlt dir?
— Höre! stammelte Olaudoche.
Und er las seiner Frau folgende An¬

nonce vor:
Lizitations-Verkauf des Anwesens,

genannt « Folie Madame »,
gelegen zu Varainville.

Anschlagspreis : 20 000 Franken.
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Der Verkauf findet am 10. November,
nachmittags 2 Uhr, in der Amtsstube
des Notars Roubinot in Mirecourt statt.

— Und dann? frag Phrasie , ist das
der Grund deiner Besorgnis ? Wirst
doch nicht die «Folie Madame» kaufen

wollen nach all ’ dem, was sich dort
zugetragen hat?

Die Frau machte Anspiegelung auf
das Drama, das sich daselbst vor un¬
gefähr vier Monaten abgespielt hatte:
der Eigentümer , ein noch rüstiger
Greis aus Nancy , Monsieur de Belle¬
fontaine , kam jedes Frühjahr auf
einige Wochen , in Begleitung einer
jungen und hübschen Kammerzofe.

An einem Morgen des Monats Juni
hatte man den Greis im Park , in der
Nähe der «Folie Madame» mit einer
kleinen , kaum sichtbaren Wunde in
der Herzgegend , tot aufgefunden : die
junge Kammerzofe war spurlos ver¬
schwunden !

— Es gruselt einem, wenn man an
diese Geschichte denkt . . . bemerkte
Nicolaus . Aber es ist und bleibt eine
hübsche Villa ! Dies wäre was für un¬
sere Kinder!

— Dies ist richtig , erwiderte Phra¬
sie ! Aber: der Anschlagspreis ist zwan¬
zigtausend und wird jedenfalls bis
vierzig steigen ! Hast du soviel?

— Schade ! seufzte Nicolaus ; er
schob die Gardinen bei Seite und sagte
zu seiner Ehehälfte:

— Schau , wie hübsch sie da steht,
die «Folie Madame»!

Gegenüber dem Häuschen der Clau-
doche mündete ein Feldweg am Rande
dessen sich auf einer kleinen Anhöhe,
etwa 300 Meter entfernt , die Villa be¬
fand.

Goldige Sonnenstrahlen leuchteten
auf ihre schmale und enge Fassade;
der rote Schimmer des Daches hob sich
noch deutlicher ab. Man sah ganz
genau die drei Läden des ersten Stock¬
werkes und die beiden des Erdge¬
schosses : zwischen den letzteren auch

die ebenfalls grüne , auf eine Terrasse

führende Tür. Diese erhob sich etwa
zwei Meter über dem Boden , über¬
ragte das ganze Gartengelände , das
mit einer Hecke umzäunt war.

— Wahrlich ! sie ist hübsch, aber ich
würde nicht gerne unsere Kinder darin
wissen!

— Und warum? frag Nicolaus.
— Wenn der alte Herr wiederkäme.
— Wieder käme ? . . .
— Na ja ! du weisst , doch . . . die Ge¬

spenster.
;— Jetzt hört aber alles auf ! ich

hielt dich nicht für so einfältig , Phra¬
sie . . . . na ! bring’ die Suppe!

Entgegen seiner Gewohnheit ging
Claudoche die folgenden Tage spazie¬
ren und hielt, sich längere Zeit in den
Wirtschaften auf : er schwatzte , zahlte
und wusste bald, dass sich bereits
einige Käufer für die «Folie Madame»
gemeldet hatten , unter anderen ein
Mädchenpensionat , ferner Herr Gros¬
maire, ein ehemaliger Eisenkrämer des
Städtchens , der jetzt von seinen Ren¬
ten lebte , dann noch der Kohlenhänd¬
ler Redoux , der die «Folie Madame»
erwerben wollte , um daraus angeblich
ein Jagd -Pavillon zu machen : er plante
aber im Keller auserlesene Weine zu

lagern und in der Villa seine Freunde
— selbstredend ohne deren . bessere
Ehehälften ■— zu versammeln , um da¬
selbst lustige Stunden zu verbringen,
unter dem Vorwand auf Jagd zu gehen.

Als er nach Hause zurückkam, frag
Nicolaus gelassen seine Frau:

— Wieviel hast du im Kasten , Phra¬
sie?

— Achttausend!
— Und auf deinem Sparkassenbuch?
— Siebentausend!
— Und auf dem meinigen?
— Zwölftausend ! aber warum all’

diese Fragen auf einmal?
Laut zählte Nicolaus.
— Achttausend . . . zwölftausend . . .

siebentausend : das sind ja zusammen
siebenundzwanzigtausend!



— Ich wette , du denkst an die
«Folie-Madame» . . .

— Gut geraten , Phrasie ! Hast du
vielleicht ein altes Bettuch?

•— Ja ! Was willst du damit?
Ganz aufgeregt antwortete Nicolaus:
— Ich erzähle es dir später!
Längeres Schweigen.
— Sag’ mal, Phrasie?
— Was willst du noch?
— Was is't aus deinem Probierge-

ctell geworden? Weiset du, das sonder¬
bare Ding, als du noch Näherin warst?

— Mein Probiergestell ? Bist du von
Sinnen?

— Sag immer, wo es steckt?
— Auf dem Speicher, in einer Ecke,

ganz voll Staub. Ist es alles?
— Ja , das genügt mir!
Und Nicolaus fügte gelassen hinzu:
— Was auch kommen mag, Mund¬

halten . . . und die «Folie-Madame» ist
unser.

Tags darauf brachte Nicolaus eine
starke elektrische Taschenlampe aus
Mirecourt mit.

Die häufigen Spaziergänge Clau-
doches in der Richtung des Städtchens
waren selbstredend den Nachbarn
nicht entgangen . Besonders Madame
Leriche, die Frau des Feldhüters und
intimste Freundin von Phrasie konnte
ihr Staunen nicht verhehlen!

— Er geht oft nach Mirecourt, dein
Mann, findest du nicht auch, Phrasie,
sagte sie zur Freundin . An deiner
Stelle würde ich aufpassen ! Man weiss
nie mit Männern . . . und wenn eine
alte Scheune zu brennen anfängt . . .

»
Es ist zehn Uhr abends : keine Mond¬

helle, kein Nebel, stockfinstere Nacht.
— Das richtige Wetter ! sagt Nico¬

laus, bring’ mir das Probiergestell , ich
habe ihm einen wunderbaren Kopf zu¬
gerichtet . . . Gib’ das Bettuch , ich
hole derweil einen Rechen.

Und als alles in der Küche bereit¬
stand , sagte Claudoche zu Phrasie:

— Heut’ abend geht’s los! Chavas-
seau, der Wegemeister holt heute sei¬
nen Lohn in Mirecourt, da kommt er
selbstredend angeheitert über den
Feldweg an der «Folie-Madame» vor¬
bei. Das trifft sich vortrefflich , er wird
der erste sein, der sieht . . .

— Um Gotteswillen, dass dir nur
nichts passiert , sagte die zitternde
Phrasie.

Da schlich sich Claudoche durch die
Gartentür ; er hatte Pantoffeln ange¬
zogen, trug das Weidengestell auf dem
Rücken ; unter dem einen Arm hielt er
das Bettuch und den Rechen ; in der
Hosentasche war die elektrische Lampe.

Trotz ihres Schreckens konnte
Phrasie sich nicht einer gewissen Be¬
wunderung für ihren mutigen Gatten
erwehren.

— Ich muss es gestehen ! er hat doch
was los, mein Nicolaus!

Auf einem Umwege durch die Felder
gelangte Claudoche in den Park der
«Folie-Madame», durch ein Loch in
der Umzäunung, das er bereits vorher
erspäht hatte.

Dann legte er den mi'tgebrachten
Kram am Fasse der Terrasse nieder
und begann die Vorbereitungen : er
drapierte sorgfältig das Weidengestell
mit dem Bettuch und hisste das Ganze
auf den Stil des Rechens; hin und wie¬
der beleuchtete er seine Arbeit mit der
Lampe. Als alles bereit , hob er das
Gestell gegen das Geländer der Ter¬
rasse, an welches es wie ein Gespenst
zu lehnen schien. Dann zog er die
Lampe aus der Tasche, richtete das
elektrische Licht auf die Puppe , die in
der stockfinstern Nacht tatsächlich
ein unheimliches Aussehen annahm.

— Es klappt ! Nun heisst es abwar-
ten bis auf dem steinigen Pfade der
schwere Tritt des Wegemeisters hörbar
wird!

Claudoche war mit seiner Arbeit zu¬
frieden:

*



Tagsdarauf helle Aufregung im gan¬
zen Dorf! Einer erzählt es dem andern,
dass in der vergangenen Nacht im Gar¬
ten der «Folie-Madame» ein Gespenst
gesehen worden ist ! Ja ! Chavasseau
hat es mit seinen eigenen Augen ge¬
sehen!

Der Bürgermeister , Herr Francis
Perotin , hat seine Untersuchung bereits
eingeleitet ; er sitzt am grünen Tische
des Sitzungssaales mit dem Gemeinde¬
schreiber, dem Herrn Schulmeister La-
paume, er gibt dem Feldhüter Gustav
Deriche den Befehl, Chavasseau ein-
treten zu lassen. Er wird sofort vor¬
geführt ; in seinen schwieligen Händen
dreht er verlegen seine Ledermütze:

— Sag' mal, Chavasseau, frägt der
Bürgermeister , es heisst, du hättest ein
Gespenst gesehen?

— Ja ! ja ! Herr Bürgermeister , das
stimmt.

— Wo hast du es gesehen?
— Im Garten der «Folie-Madame».
— Und wie sah es aus?
— Es leuchtete silberhell wie der

Mond, Herr Bürgermeister ; kein Zwei¬
fel, es ist Herr de Bellefontaine, der
zurückgekommen ist. . .

— Sei aufrichtig , Chavasseau ; wie¬
viel Halbe hast du genehmigt gestern
in Mirecourt?

— Das weiss ich nicht mehr so
genau ; jedenfalls nicht mehr als zehn.

— Na ja ! du warst wieder mal be¬
trunken . . .

— Aber Herr Bürgermeister , ich bin
doch Beamter und kann mich beherr¬
schen: ich bin nie betrunken ! . . . Viel¬
leicht hin und wieder ein bisschen an¬
geheitert . . ,

Barsch unterbrach der junge Herr
Lapaume das Gespräch:

— Das ist alles Larifari , Herr Bürger¬
meister! Aussagen eines Trunkenboldes.

— Das muss ich mir entschieden ver¬
bitten , Herr Schulmeister, schrie der
erboste Wegemeister, für wen halten
Sie mich. . . .

Da mischte sich mit gelassener, über¬
zeugter Stimme der Feldhüter Gustave
Leriche ins Gespräch:

— Wenn Sie mir eine Bemerkung
erlauben, Herr Bürgermeister , so glaube
ich, Chavasseau lügt nicht, denn es ist
ein zweiter Zeuge da, Claudoche, der
ebenfalls das Gespenst gesehen hat . . .

— Claudoche auch? Ja , wo ist er!
— Vor der Türe!
— So lass’ ihn doch herein!
Und Claudoche trat vor den Herrn

Bürgermeister.
— Was höre ich? Du hast auch das

Gespenst gesehen?
— Und ob! Ich bin noch ganz . . .
— Sie waren also nicht in Ihrem

Hause gestern abend? frug der Lehrer.
— Doch, Herr Schulmeister; ich öff¬

nete gerade das Fenster , um nach dem
Wetter zu sehen! Da stand er, der alte
Herr de Bellefontaine, weiss wie
Schnee, an das Geländer der Terrasse
gelehnt.

Und sich an Herr Lapaume wendend,
der ironisch lächelte , fuhr er fort:

— Sie würden nicht so spitzfindig
lächeln, Herr Schulmeister, wenn sie
heut nacht das Gespenst gesehen hät¬
ten ! Da wird einem gruselig!

— Es stimmt, fällt der Bürgermeister
gutmütig dazwischen; du siehst noch
ganz bleich und angegriffen aus.

Nicolaus hat alle Mühe, um nicht
herauszuplatzen ! und innerlich denkt
er: ja ! liebe Leute, wenn ihr wüsstet!

— Es ist aber doch eine sonderbare
Geschichte, meint Perotin . Nur die
dummen Kerle glauben an Gespenster
und der Claudoche ist kein solcher, im
Gegenteil. Erledigen Sie die Sache,
Herr Lehrer , ich komme nicht mehr
mit!

— Es ist ganz einfach, erwidert der
Lehrer : ich melde die Sache der Gen¬
darmerie, die bald die Wahrheit her¬
ausgefunden haben wird , dessen können
Sie sicher sein!

Und er fügt hinzu:
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—Wenn es stimmt, was die Herren
Claudoche und Leriche behaupten , dass
sich ein Gespenst in der «Folie-Ma¬
dame» zeigt, so kann es nur ein Spass-
vogel sein, der seinen Witz nochmals
loslassen wird und dann . . .

— Ja ! Dann werden ihn die Gen¬
darmen hinter Schloss und Riegel
setzen! — Und er erklärt die Verhand¬
lung für geschlossen.

V

Und sie kamen tatsächlich die Gen¬
darmen ; ein Trupp entschlossener , mit
Knüppeln bewaffneter junger Leute
zog mit ihnen aus; aber die Vertreter
der öffentlichen Macht lehnten ihren
Beistand ab, zumal sie allein die Ehre
des Unternehmens haben wollten.

So hielten zwei Jünger der heiligen
Hermandad während mehrerer kalten
Nächte Wache im Anwesen der «Folie-
Madame»; der eine im Haus, der andere
im Garten . Umsonst! Denn kein Ge¬
spenst liess sich sehen. Und statt des
Urhebers des Ulkes brachten sie nur
einen ordentlichen Schnupfen mit.
Etwas hatte sie erstaunt : die gänzliche
Abwesenheit irgendwelcher Spuren,
dort wo Claudoche und Chavasseau
das Gespenst gesehen haben wollten.

Das alles war Grund zu Kommen¬
taren ! Der Herr Lehrer war fest über¬
zeugt, dass Chavasseau total betrun¬
ken war ; aber anderseits wusste man,
dass Claudoche ein nüchterner , zu¬
lässiger Mann war. Was nun denken?

So kam es, dass die Dorfbewohner
sich in zwei Parteien spalteten ; die
einen, die an die Gespenster glaubten,
die anderen nicht ; aber in einem waren
sich alle einig, dass etwas hierbei nicht
ganz klar war. Bei einbrechender
Dunkelheit durchlief ein unheimlicher
Schauer zahlreiche Frauen und Kinder
beim Gedanken, dass vielleicht in dem¬
selben Augenblick Herr de Bellefon¬
taine , in sein Leichentuch drapiert,
seinem Grabe entstiegen , um seinem

lieben Landsitz einen kleinen, nächt¬
lichen Besuch abzustatten.

So zogen jeden Abend eine Anzahl
Dorfbewohner in die Nähe der Folie-
Madame, in der Hoffnung etwas Sen¬
sationelles zu sehen. Leider mussten
sie stets enttäuscht nach Hause ziehen.

Und oft trugen sie Claudoche;
— Sag' uns aufrichtig , Nicolaus,

hast du ihn tatsächlich gesehen?
Und lächelnd anwtortete er:
— Ich glaube bald selbst, dass ich

geträumt habe . . . .
Aber in den Wirtschaften von Mire-

c-ourt war Claudoche immer auf der
Lauer ; so erfuhr er, dass das Kloster
inzwischen auf den Kauf der Folie-
Madame endgültig verzichtet und dass
Redoux, beim Kartenspiel , die Aeusse-
rung gemacht habe:

— Nein, da ziehe ich nicht hinein!
nicht, dass ich an Gespenster glaube.
Aber ich mag kein Haus, worüber Ge¬
schichten im Umlauf sind: da kann
man doch nicht so richtig toll und
lustig sein, denn die Leute kümmern
sich viel zu viel um einen!

So blieb denn als einziger mutmass¬
licher Käufer nur noch Herr Gros¬
maire, der ehemalige Eisenkrämer,
übrig : aber er war sehr verschwiegen
und somit erfuhr man nichts von sei¬
nen Absichten.

*

So waren denn bereits mehrere
Nächte verstrichen , ohne dass sich das
Gespenst wieder gezeigt hatte : schon
war der Spuk fast vergessen. Die
Dorfburschen hatten ihre Knüppel wie¬
der in die Ecke gestellt ; die Gendar¬
merie hatte die Sache « ad acta»
gelegt ; auch die Zeitungen, die spalten¬
lange Artikel über die Gespenster¬
erscheinung in Varainville gebracht
hatten , mussten jetzt anderweitigen
Stoff suchen.

Man war bereits am 6. November.
Der Verkauf würde in 4 Tagen statt¬
finden. Claudoche fuhr am frühen
Morgen nach Nancy, woselbst er sich



bei Herrn Blumenkahn, einem bekann¬
ten Gütermakler , angemeldet hatte;
abends um 7 Uhr, gerade zum Essen,
war er zurück.

Und als er anfing zu essen, sagte er
zu seiner Frau:

— Phrasie , heute abend gibt es
wieder Gespenstererscheinungen!

— Und die Gendarmen?
— Die denken schon lange nicht

mehr an die Gespenster — übrigens
niemand mehr! ich muss ihnen ein
wenig das Gedächtnis auffrischen,
denn sonst lebe wohl «Folie-Madame».

Und während des Abendessens präg¬
te Nicolaus nochmals seiner Ehehälfte
alle nützlichen Anweisungen ein, da¬
mit die Sache Erfolg habe.

— Wohlverstanden ? . Schlag
elf Uhr weckst du die Nachbarin . . .
man muss endlich mal das Gespenst
sehen . . .

— Ja , elf Uhr, stammelte die er¬
schrockene Frau.

— Und wenn etwas nicht klappt,
gibst du mir ein Zeichen mit deiner
angezündeten Lampe! So . . .

— Abgemacht, Nicolaus.
Gegen zehn Uhr schlich Claudoche

davon , abermals durch die Gartentür,
ging ums Dorf herum und erreichte
ungesehen die « Folie-Madame ».

Alles schlief. Fenster und Türen
waren überall fest verschlossen und
die Häuser erinnerten an schlafende
Gesichter: selten fuhr ein rascher
Lichtstrahl über die dunkeln Fassaden
es waren die blendenden Laternen
eines dahinrasenden Autos.

Da erschollen vom Kirchturm herab
die elf Schläge!

—■Dies ist der geeignete Moment,
sagte sich Phrasie.

Sie öffnete das Fenster , vergewis¬
serte sich, dass man die weisse Gestalt
auf der Terrasse der « Folie-Madame »
erblicke und eilte auf die Strasse hinab,
nur mit einem Unterrock und einem
Wams bekleidet ; man hätte glauben

können, sie wäre überrascht worden,
als sie sich eben ins Bett legen wollte...

Energisch schlug sie an die Türe der
Nachbarn:

— Macht auf ! macht doch auf ! . . .
— Nanu, Madame Claudoche, was

ist denn los?
— Schaut . . . Herr Leriche . . . dort

drüben . . . das . . . das Gespenst ist
wieder da ! . . .

Leriche rief nach seiner Frau.
— Lauf schnell zum Chavasseau . . .

er möge eiligst hierherkommen!
Durch diesen Lärm aufgeweckt , er¬

schienen auch allmählig die anderen
Nachbarn an ihren Fenstern , und wie
ein Lauffeuer verbreitete sich die Nach¬
richt im ganzen Dorfe.

— Ueberall hörte man rufen: das
Gespenst ist wieder da!

Chavasseau war rasch herbeigeeilt;
jetzt stand er vor dem Hause Clau¬
doche, betrachtete mit grossen Augen
die Erscheinung und rief:

— Ja ! ich erkenne es! jetzt wird
man aber nicht mehr behaupten , ich
hätte Hallucinationen und wäre ein
Trunkenbold.

Schon kamen mit ihren Laternen in
der Hand die Cougnot, Bribotte , der
alte Baginot, Frauen , Mädchen, die
jungen Burschen, die wieder ihre
Knüppel hervorgeholt hatten und sich
schon freuten , dem Spassvogel eine
tüchtige Tracht Prügel zu verab¬
reichen. Da kam auch schon der Herr
Bürgermeister in Begleitung des Herrn
Adjunkten Dodu, der Schmied, und
der H. Gemeindeschreiber.

Als er sie von weitem erblickte , rief
er ihnen zu:

— Diesmal werdet ihr mir wohl
glauben? . . .

Der Lehrer zuckte die Achseln, dann
trat auch er vor das Anwesen Clau¬
doche, an der Kreuzung des Weges,
stillschweigend betrachtete er eine
Weile die Erscheinung, die majestä¬
tisch auf der Terrasse auf und ab
spazierte ; dann rief er empört aus:



— Dieser Skandal darf nicht länger
dauern . . . Leriche , kommen Sie, wir
wollen ihn fassen , den Spassvogel . . .

— Wir kommen auch mit, riefen
einstimmig die jungen Leute.

Und schon hörte man das Sausen
und Pfeifen der geschwungenen Knüp¬
pel.

Phrasie durchlief ein Schauer.
— Die werden mir meinen Nicolaus

schön zurichten , dachte sie.
— Ein Moment, liebe Leute , ich hole

schnell meinen Rock , meine Dienst¬
mütze und mein Schiessgewehr . . . .
man weiss nie!

Bei diesem Worte glaubte Phrasie
ohnmächtig zu werden.

— Sie werden ihn umbringen ! . . .
Als sie ins Haus trat, rief ihr Oha-

vasseau nach:
— Wo steckt denn der Nicolaus?
Sie stotterte kaum vernehmbar:
— Er hat sich ins Bett verkrochen,

der arme Kerl, er ist todesblass . . .
Und sie eilte davon.
Es war eine bunte Prozession , die

jetzt auf dem Feldweg zur « Folie-
Madame» dahinzog : Der Bürgermeister,
der Adjunkt , der Lehrer, die Burschen
mit ihren Knüppeln , Leriche mit sei¬
nem geladenen Schiessgewehr , ja sogar
einige Frauen und Mädchen, die alle
das Gespenst nicht aus den Augen
verloren.

Inzwischen hatte Phrasie zu mehre¬
ren Malen ihre angezündete Lampe,
wie vereinbart , hin und her geschwun¬
gen und . . . das Gespenst war spurlos
verschwunden . . .

— Jetzt bin ich auch noch Helfers¬
helfer geworden . . . aber, Gott sei
Dank , er ist gerettet ! seufzte Phrasie.

Und beruhigt legte sie sich ins Bett.
Die Leute hatten laut aufgeschrien,

als die weisse Erscheinung verschwand.
Die Menge stürzte sich in den Park,

drängte sich auf die Treppe, die zur
Terrasse führte und durchstöberte alle
Ecken und Winkel des Anwesens.

Aber keine Spur vom Gespenst!
Nichts ! Gar nichts!

— Nun ist er wieder in seine Gruft
zurück, der alte Herr de Bellefontaine,
bemerkte Ohevasseau.

— Halte den Mund, dummer Kerl,
befahl H. Lapaume, den die erfolglose
Expedition ärgerte.

Unterdessen wurde immer noch, mit
den Laternen , der Park untersucht.

Und immer nichts!
Chavasseau , der den missmutigen

Lapaume ärgern wollte , flüsterte ihm
>ns Ohr:

— Ein flinker Kerl , dies Gespenst,
das muss ich sagen ! Was meinen Sie
dazu, Herr Lehrer?

Gegen Mitternacht, als sie endlich
müde waren durch das lange Suchen,
zogen die Leute wieder heim.

*
* *

Dieser nächtliche Spuk in der Villa
von Varainville war selbsredend das
Tagesgespräch . Alle Zeitungsreporter
der Umgegend erschienen wieder , um
die Zeugen zu interwieven . Jeder der
Helden erzählte die Geschichte auf
seine Art . Der gesprächigste war Cha¬
vasseau.

Auch in Mirecourt war selbstredend
das Wiedererscheinen des Gespenstes
das Tagesgespräch ; mit Ungeduld
wartete man auf den Verkauf der
« Folie -Madame ». Hätte H. Grosmaire
tatsächlich den Mut, diese Villa zu er¬
stehen?

— Auch er wird darauf verzichten!
prophezeiten die Skeptiker.

Aber sie irrten sich, denn H. Gros¬
maire verzichtete . . . nicht ganz.

Am Versteigerungstermin sass er in
der ersten Reihe . Welch ’ Andrang in
der Amtsstube des Notars Roubinot;
seit Menschengedenken hatte man so
was nicht gesehen!

Maitre Roubinot gab die Bedingun¬
gen des Verkaufs bekannt und die
Steigerung begann:
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Der Anschlagspreis der « Folie-
Madame » ward auf 20 000 Francs
festgesetzt ; die Mehrangebote sollten
jeweils zu mindestens 500 Francs er¬
folgen.

— 20 500 Francs bot sofort Herr
Grosmaire.

■— 21 000 Francs erscholl es unter
den Anwesenden.

— 21 500 Francs brachte H. Gros¬
maire mit zitternder Stimme heraus.

— 22 000 Francs offerierte der un¬
bekannte Liebhaber.

— Bietet niemand mehr wie 22 000
Francs ? — 22 000 Francs zum ersten,
zum zweiten und zum dritten und
letzten Mal 22 000 Francs . Adjuge!
darf ich den Käufer bitten vorzutreten,bat der Notar.

Schon leerte sich die Amststube
langsam.

— Was hab’ ich dir gesagt ? frugein Bauer seinen Nachbarn . Dass Gros¬
maire verzichten würde.

— Das begreife ich. Ein Haus, wo
solche Geschichten passieren . . .

— Man hätte die Steigerung ver¬schieben sollen.
— Geht nicht ! Das Gesetz erlaubt

es nicht!
— Kennst du den Käufer?
— Soll einer aus Nancy sein.
Die Menge hatte sich inzwischen

gänzlich zerstreut und Maitre Roubi-
not und sein erster Gehilfe befanden
sich allein mit dem Käufer , einem
schon alten Mann, mit semitischer Nase
und funkelnden Aeuglein.

— Was sehe ich, sagte der Notar,Herr Blumenkahn?
— Ich selbst ! freut mich sehr, Sie

wieder mal zu sehen; wir haben schon
lange kein Geschäft gemacht, HerrNotar.

— Bitte, nehmen Sie Platz , Herr
Blumenkahn. Sie haben also das
Höchstangebot gemacht. Gratuliere.
Sie haben das meisterhaft erledigt.

— Oh, Sie übertreiben , Herr Notar!
— Absolut nicht, Herr Blumenkahn:

vortrefflich gespielt ! Sie haben geraten,
dass alle Käufer infolge dieses Un¬
fuges, dieser kindischen Spukgeschich¬
te Abstand nehmen würden, gerade
vor einem Fremden aus Nancy. Und
in ein paar Jahren , wenn man diese
Gespenstergeschichte vergessen haben
wird, werden Sie die reizende « Folie-
Madame» mit einem ansehnlichen Pro¬
fit wieder absetzen. Ja , Sie sind ein
raffinierter . . .

— Sie sind ganz im Irrtum , werter
Herr Notar ; meine Rolle ist eine viel
bescheidenere, denn ich handle ein¬
fach im Namen des H. Claudoche —
des Herrn Nicolaus Claudoche von
Varainville . . . Hier ist seine Voll¬
macht.

-— Ja dann . . ., sagte der Notar.
— Was dann?
— Der Raffinierte . . .
— Ist eben H. Claudoche! . . . Er

verdient diese Komplimente, die Sie so¬eben an mich richteten.
— Er hat also keine Angst vor Ge¬

spenstern , H. Claudoche?
— Ich glaube nicht, erwiderte

lächelnd und mit ironischem Tone
Herr Blumenkahn. Es gibt noch
wackere, furchtlose Leute im Lande ....

— Ja , warum hat er Sie dann be- -
vollmächtig!, statt selbst zu kommen?

— Er hat eine Lungenentzündung ...
— Eine Lungenentzündung ? .

Die Gespenster sind also auch für
Lungenentzündung empfänglich? denn,
H. Blumenkahn, wir sind unter uns . . .
« cui prodest , fecit » . . . das Gespenstder« Folie-Madame » ist niemand an¬
ders als Nicolaus Claudoche selbst! . . .

H. Blumenkahn konnte nur mit sei¬
nen Händen eine bedeutungsvolle
Geste machen und leise hinzufügen:

— Amtsgeheimnis, Herr Notar ! . . . .
Maurice GARQOT.
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Pathetischer Flug.
(Unveröffentlichte Novelle).

(Mit einer grossen Abbildung .)

B ei wunderbarem Sonnenunter¬gang war Rolande Maulne, die
jugendliche Fliegerin, auf dem

Flugplatz von Dar Maress gelandet.
Dies war ein Ereignis im eintönigen

Leben der Piloten , denn auch die ge¬
fährlichen Berufe haben ihre alltägliche
Monotonie, sogar bis zur Heldenhaftig¬
keit wie der Tag eines «■Polln v im
Schützengraben . Die Gefahr ? Man ge¬
wohnt sich daran und schliesslich ver¬
schwindet sogar das Herzklopfen, das
ihr vorangeht , ja sogar die Freude,
ihr entronnen zu sein.

Hier stieg einer in die Luft , dort
landete ein anderer ; das Surren der
Motore, der Wind der Propeller , die
Schwankungen einer warmen Luft¬
schicht, die einen wie ein Dämon an
den Beinen zu ziehen scheint, das alles
wird einem familiär.

Die Landung, von Rolande Maulne
hatte , wie gesagt , den Landungsplatz
neu belebt : zwei Flieger kannten sie
bereits , da sie ihr auf den Flugplätzen
von Buc und Vincennes begegnet
waren : sie stellten ihre Kameraden
vor. Es war gegen Mittag und ein
ausnahmsweise heisser Tag-; so luden
sie die junge Fliegerin in die Bar des
Kasinos ein.

Leutnant Maurel hatte sich in der
C'oktail -Herstellung spezialisiert und
musste jedesmal seine Produkte , spe¬
ziell wenn hohe Gäste kamen, auf¬
tischen . Er war also gebeten , seine
kunstgerechten Mischungen — denn es
ist eine Kunst und nicht eine Wissen¬
schaft ! — zum besten zu geben, die
Rolande Maulne übrigens sehr zu wür¬
digen schien.

Dann begab man sich ins Esszim¬
mer : während der ganzen Dauer der

Mahlzeit herrschte allgemeine Heiter¬
keit und keiner dachte auch nur dar¬
an, allzu galant mit dem hübschen
Kameraden des andern Geschlechtes
zu werden, dessen weisser Pullover
einen Schwarm Mücken herbeilockte.

Nach dem Mittagessen ward der
Fliegerin eine Rundfahrt im Auto der
Fliegerabteilung angeboten , um nach
der Stadt zu fahren und daselbst ein
Hotel aufzusuchen ; im Augenblick
aber, wo der Wagen abfahren wollte,
kam ein Leutnant mit einer Meldung,
die soeben von Rabat eingegangen
war und die er laut mit seinem süd¬
französischen Akzent — er war von
Narbonne — vorlass :

— Postflugzeug Dakar Bestim¬
mungsort noch nicht erreicht , vermut¬
lich Mauritanien abgestürzt . Flugzeug
Casa macht Nachforschungen ; Appa¬
rat bereit halten.

Die Flieger umstanden den Depe¬
schenträger und alle nahmen Teil am
Pech ihres Kollegen ; lautlos fast
waren Meinungen und Vermutungen
ausgetauscht , als gelte es Respekt vor¬
dem Tode zu bezeugen.

— Armer Kerl ! — Wer war es
denn ? — Malraux ? — Kenne ihn
nicht. — Kannst du dich des Rothaa¬
rigen nicht mehr erinnern ? Ein guter
Pilot ! — Ja . stimmt ! —

Dann ging das Mitleid an die Fami¬
lienangehörigen :

— Verheiratet ? — Ja . — Kinder ?
— zwei, soviel ich weiss. —>Pech !

Dann wieder leuchtet ein Hoff¬
nungsschimmer :

— Ist gar nicht gesagt , dass er tot
ist, aber verloren in der Wüste , viel¬
leicht von den Chleuhs gefangen ge¬
nommen, w;as auch nicht gerade lustig
ist.
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Denn, wie jeder weiss, ging die Li¬nie nach Dakar durch eine noch nicht
unterworfene Zone über den Rio del
Oro lind Mauritanien, die zur Zeit nun
vollständig pazifiziert ist.

Die Fliegerin war inzwischen auch
aus dem Auto gestiegen und die Hän¬de in ihren « Hosentaschen » mischte
sie sich unter ihre Kollegen.

Und allmählich bemächtigte sich
ihrer der Drang , sich nützlich zu zei¬
gen. obschon noch einige Hoffnungen
berechtigt waren. Ihre militärischen
Kameraden waren an die Disziplin ge¬bunden und konnten also nicht ohne
ausdrücklichen Befehl Dar Maress ver¬
lassen ; aber sie, sie war frei!

— Da muss man ehestens hin ! —
Die Gespräche stockten , aller Augenrichteten sich auf das Mädchen. Wie
gerne wären sie alle sofort mit ihm
abgeflogen ! Aber nichtdestoweniger
rieten sie von einem so waghalsigenUnternehmen ab.

Sie kannte ja das Land nicht , und
wie unvollständig waren die Karten.
An der Meeresküste entlang fliegen ?
Sie wusste ja gar nicht , wo man nicht
allzu schwierig, inmitten der Wüste,
in Steinen, Sand und sonstigen unsi¬cheren Stellen landen könne.

Ausserdem war es der heisseste Mo¬
ment des Tages, an welchem man sich
nicht in die Lüfte riskiert , wenn es
nicht unbedingt nötig ist . Aber die
junge Fliegerin schien sich nicht durchdiese Gründe abhalten lassen zu wol¬
len. Lächelnd hörte sie die Aufzäh¬
lung der zahlreichen Gefahren die
drohten . Hauptmann R. nahm Sie beim
Arm und in väterlichem Ton sagte er:

— Entschuldigen Sie mich : vonzwei Uebeln. . .
— Das stimmt nicht !. . .
— Wie, das stimmt nicht . . .
— Nein, denn es ist das dritte , das

das geringste ist.
Er zog die Schultern hoch und setzte

seine väterlichen Ratschläge fort , ohnesich durch die ironischen Blicke des

mutigen Mädchens einschüchtern zulassen.
— Ich wiederhole also : von zwei

Uebeln — ein armer Kerl ! Wie heisst
er ? Malraux, ist abgestürzt : man
wird ihn ohne uns tot oder lebend,rasch in der unterworfenen Zone auf¬
finden, oder er ist in Mauritanien ab¬
gestürzt , dann ist, momentan wenig¬
stens, nichts zu machen, denn wenn er
lebt , muss Lösegeld bezahlt werden.

— Gerade dies alles will mir durch¬
aus nicht einleuchten !

— Und warum nicht ? Wenn Sie in
einer nicht unterworfenen Zone lan¬
den müssen, werden Sie gefangen ge¬
nommen und dann sind es zwei Opfer,
statt einem ; und für eine Frau ist ein
solches Wagnis noch gefährlicher alsfür einen Mann.

Aber auch diese Gefahr — wie die
anderen — konnte die mutige Luft¬
fahrerin nicht ablenken : je mehr sie
sprachen , je mehr sie die Gefahren
schilderten , umsomehr wuchs auch ihr
Wunsch, das Abenteuer zu riskieren.

Schon schritt sie auf ihr Flugzeugzu mit einem lachenden Abschieds-
gruss : Auf Wiedersehen, meine Her¬ren !

Der Hauptmann des Geschwaderswar bestürzt : man kann sie doch nicht
allein abfliegen lassen ; wer will sie
begleiten ?

— Ich ! ich ! riefen alle einstimmig !
Der Chef gebot Ruhe, dann musterteer die neben ihm stehenden Offi¬

ziere :
— A. verheiratet , Familienvater ; G.

seit zwei Monaten verheiratet ; L. nicht
sehr widerstandsfähig.

— Maurel, so gehen Sie!
Protest der andern : Wer macht

dann die Coktails ?
Der Hauptmann lächelt:
— Ich hoffe wohl, dass er bis zum

Aperitif zurück sein wird ! Also gehen
Sie Maurel und seien Sie vorsichtig.

— Zu Befehl Herr Haupt mann.
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Er schlägt die Absätze zusammen,
griisst- und eilt zur Fliegerin , die be¬
reits ihren Apparat zum Abflug in
Stand setzt:

— Sie gestatten , dass ich Sie be¬
gleite ?

Ernsten Blickes schaut sie den jun¬
gen Offizier an, überlegt einen Augen¬
blick, bevor sie : ja ! ich erlaube es
Ihnen ! sagt.

— Dann warten Sie bitte noch zwei
Minuten bis ich angezogen bin und
meine Karten geholt habe. — Aber es
dauerte etwa zehn Minuten, bis er
zurückkam und schon fing sie an, un¬
geduldig zu werden. Er hatte nämlich
noch schnell ein kleines Maschinenge¬
wehr mit etwa tausend Patronen ge¬
holt ; er zeigte sie der jungen Frau :

— Man kann nie wissen !
—■Glauben Sie ?
— Ich bin ruhiger so !
Schon probierte sie den Motor ; al¬

les schien vorzüglich zu klappen . Aber
es war entsetzlich heiss und der
Schweiss perlte den beiden jungen
Leuten an den Schläfen ; in höheren
Regionen würde es frischer werden.

— Fertig?
— Fertig.
— Dann los !
Der gehorsame grosse Vogel hatte

einen Ruck und schon war er in den
Lüften.

Er überflog die weisse Stadt-, die,
einer schönen Frau gleich, wie im
Schleier gehüllt da lag ; hier und dort
ein Moscheetürmchen, welches das
Schachbrett der unzähligen Terrassen
überragte ; schon war Fez verschwun¬
den und das Flugzeug steuerte S-W ;
jetzt nur noch die grosse Ebene, die
durch die Strassen durchkreuzt wurde.
Die kühne Lenkerin suchte nun etwas
Frische und eine ruhigere Fahrt in
höheren Regionen und bald war das
Flugzeug über die Höhen des Djebel
Hedid hinweg und das öde Land
schien das Ende der Welt zu sein;
jetzt kam ein Zedernwald und in der

Ferne erblickte man bereits den weis-
sen Vorsprung bei Sale, die Dampfer
vor Casablanca ; das Flugzeug näherte
sich der Küste , zwischen dem blauen
Himmel und dem ebenso blauen Meer;
dann kam die nackte , zuerst weisse,
dann grüne und endlich rötliche Erde:
es war die unendliche Einsamkeit.

Nur das Flugzeug lebte : lustig , in¬
niglich mit seiner doppelten Musik des
Motors und des Propellers ; zwei Mi¬
litärflugzeuge begegneten ihnen, die in
einiger Entfernung von Osten nach
Westen flogen : hatten sie ebenfalls
nach denselben Spuren gesucht ? Hat¬
ten sie den Vermissten gefunden ? Sie
waren neugierig, konnten aber nichts
erfahren , da der Apparat von Rolande
Maulne keine T. 8. F. an Bord hatte.
Und wenn er, weitab von jeglichem
Lebewesen landen musste, könnte er
nicht einmal sein verzweifeltes S. 0.
8. entsenden und niemand käme
ihnen zu Hilfe. Rolande und Marcel
wussten übrigens recht wohl, dass sie
auf sich allein angewiesen waren und
nur auf sich und den Apparat zählen
konnten ; Marrakech war jetzt zu ihrer
Linken ; sie erkannten leicht die Pal¬
menpflanzungen. Auf der Strasse
sahen sie Staub aufwirbeln ; zuerst ein
dahinrasendes Auto, dann eine Kamel¬
karawane , die an winzige Spielsachen
erinnerten.

Der Motor arbeitete regelmässig;
die junge Frau näherte sich etwas
mehr dem Boden, um besser sehen zu
können:

— Herr Leutnant , sind wir auf der
guten Richtung ?. . .

— Ich denke, ja. . .
Und immer geht ’s weiter , immer wei¬

ter ! Ist das Gelände nicht deutlich
zu erkennen , so wird es mehrmals
überflogen, um nach einer etwaigen
Spur- des verschollenen Flugzeuges zu
spähen : aber sie nähern sich immer
mehr und mehr der noch nicht unter¬
worfenen Zone.

i
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Jetzt erkennt der Offizier den Rio
del Oro und ruft Rolande zu. umzu¬
kehren ; aber sie begnügt sich damit,
die Achseln zu zucken, ungeachtet der
Gefahr ; er selbst würde es wahr¬
scheinlich bedauern , dass sie seinem
Rate folge.

Anziehungskraft des Abenteuers !
Sie fliegen ganz niedrig über einem

Duar ; Kinder , Hunde laufen umher,eine erschrockene Herde schart sich
zusammen. Dann wieder vollständige
Einsamkeit ringsumher ; immer weiter!
Nun eine reizende Gegend am Meeres¬
ufer, wohltuende , frische Luft . Wie
schön wäre es, hier zu halten auf die¬
sem sandigen Strand ! Kaum ist der
Gedanke aufgetaucht , fliegen sie schon
wieder über einer öden, brennenden
Ebene mit steil abfallenden Canons.

— Auf gepasst . Dort auf derscheinbar flachen Ebene ein weisser
Fleck . Was ist das ? Wäre es der ab¬
gestürzte , grosse Vogel, den sie su¬
chen ? Gleichzeitig haben sie die Hand
in dieselbe Richtung ausgestreckt.
Schon nähert sich das Flugzeug der
wackeren Friegerin . Ja , es ist der ab¬
gestürzte Apparat ! Nichts rührt sich
umher : unheimliche Stille ; das Flug¬
zeug scheint leer und wenig gelittenzu haben.

Ganz nahe , in den Felsen eine
Spalte ; das ausgetrocknete Bett eines
Oued, wo dennoch rote Lorbeerbäume
in voller Blüte stehen . Malraux, der
landen musste, hat allem Anscheine
nach das Hindernis nicht gesehen und
der Apparat ist dort stecken geblie¬
ben, wie ein Fuchs in der Falle . Aber
wo mag der Pilot wohl sein ? Keine
Spur von einem Abstieg im Fallschirm;
wenn er übrigens den Apparat im
Stich gelassen hätte , so hätte er sich
nicht so elegant niedergelassen ; erwäre am Boden zerschellt.

Rolande kehrte zur Unfallstelle zu¬
rück und nachdem sie einen geeigne¬
ten Platz gewählt , landet sie etwas
rasch, aber ohne Schaden.

— Bravo ! ruft Maurel, aber nun
heisst es aufgepasst!

Sie zieht die Augenbraunen in die
Höhe und ihre leuchtenden , von der
scheusslichen Brille befreiten. Augen,
werden sichtbar ; sie entfernt die Le¬
derkappe und wirft ein leichtes Tuch
auf ihr kurzes , üppiges Haar.

— Kein Mensch ringsum ! Wäre der
Apparat beim Landen zertrümmert , so
hätten wir Hungers sterben können indieser Wüste.

— Nicht sogleich ! und er zieht eineKonservenbüchse hervor.
— Ausgezeichnet, ich habe etwasSchokolade !
Den Feldstecher an den Augen

untersucht er genau die scheinbar fla¬
che und unbewohnte Ebene ; er trautindessen nicht dieser unheimlichen
Stille und sagt es seiner Begleiterin.

— Wohlan denn ! befiehlt sie, ich
werde nur den Apparat etwas näher
betrachten ; erscheinen Araber , sorufen sie mich und mit ihrer Kaffee¬
mühle decken sie meinen Rückzug.

Diese gelassenen und vernünftigen
Worte der jungen Frau setzten den Of¬
fizier in Bewunderung, denn sie ver¬
rieten eine gute Dosis Kaltblütigkeitund Vernunft.

Seiner Würde halber , glaubte er
Widerspruch erheben zu müssen ; er
würde sie nicht allein gehen lassen;
es waren ungefähr 500 m von ihrer
Landungsstelle bis zum andern Flug¬
zeug.

— Und wir beide werden gehascht;entweder ist Gefahr vorhanden oder
nicht ; im letzten Falle, warum mich
begleiten ? und im ersteren ist mein
Vorschlag entschieden der rationellste.

— Und wenn sie Malraux finden,
der etwa verwundet ist, was machenSie dann ?

—- Ich werde Sie rufen !
— Good bye, ruft sie ihm lustig zuund schon war sie auf und davon.
Wie ein Kind, das von Jugend auf

auf diesen rauhen , steinigen Massen
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herumgelaufen wäre, läuft jetzt die
junge Frau behende in der Richtung
des Flugzeugs. Und der junge Offizier
kann nicht umhin, die wackere , kalt¬
blütige , energische Gestalt zu bewun¬
dern : hat sie noch die Eigenschaften
ihres Geschlechts ? Diese sind jeden¬
falls stark vermindert oder abge¬
schwächt ; im normalen Leben dachte
man kaum, sie wäre eine Frau ; wäh¬
rend ihrer Fahrt hatte er auch keinen
Augenblick daran gedacht ; aber jetzt,
auf einmal fiel ihm wieder ein, sie
wäre eine Frau , als sich ihre graziöse
Silhouette entfernte.

Und sie eilte weiter , auf dem rauhen,
felsigen Gestein. . . Unterdessen hatte
sich Maurel wieder in den Apparat der
Fliegerin gesetzt , ohne dieselbe jedoch
aus dem Auge zu lassen ; sein Kopf
schmerzt ihn, er glaubt , er müsse ihm
zerspringen , auch will ihn der Schlaf
überfallen , gegen den er mit aller
Energie kämpft ; jetzt macht er sein
Maschinengewehr bereit , holt die Pa¬
tronen , und überwacht die Fliegerin
und die Umgegend.

Die junge Frau hat inzwischen das
abgestürzte Postflugzeug erreicht , um¬
schreitet es zuerst und unterzieht es
einer eingehenden Besichtigung ; an¬
scheinend hat sie nichts gefunden,
denn jetzt nähert sie sich einer kleinen
Höhlung, über deren Rand sie sich
beugt ; sie scheint zu zögern. Maureis
Herz pulsiert stark , der Instinkt
mahnt ihn, dass Gefahr in der Nähe
und schon will er sie zurückrufen;
aber er hat Angst, dass sie ihn aus¬
lache und so schweigt er denn !

Uebrigens ist alles noch still, in tief¬
ster Ruhe, leblos ; er hat absolut nichts
Beängstigendes bemerkt ; der bren¬
nende Chergui bläst über die kahle
Ebene. . .

Da ! Das Mädchen ist nicht mehr zu
sehen, sie ist in einem Tälcben ver¬
schwunden ; hat es vielleicht im Bette
des ausgetrockneten Oued den ver¬
letzten Piloten gefunden ?

Nein, denn trotz des jetzt heulenden
Windes, der um das Flugzeug pfiff,
hat er deutlich einen Schrei, den
Schrei einer Frau vernommen. Dann
nichts mehr als das tiefe Schweigen
der öden Ebene. Hat der Offizier eine
Hallunzination gehabt ? War es Sugge¬
stion ? Beängstigt schaut er nach der
Stelle, wo das Mädchen verschwunden
ist, wird er etwas von ihr sehen oder
hören ? Er späht und horcht . . . nichts!

Der Gedanke, dass man sie dort,
ganz in seiner Nähe, ermordet hat , sie
die lebenslustige , so wackere Kolle¬
gin : dieser Gedanke peinigt ihn un¬
endlich. Er springt auf ! Was tun ?
Ihr zu Hilfe eilen ? Er wird sie nicht
retten können und wird dabei selbst
noch umkommen. In Gottes Namen
denn ! Nur die Untätigkeit ist beschä¬
mend, so heisst es in den militärischen
Dienstvorschriften.

Er greift nach dem Maschinengewehr
und feuert auf 450 m einige Patronen
ab, in der Hoffnung, dass sie bei die¬
sem Zeichen wieder erscheinen und
versuchen wird, das Flugzeug wieder
zu erreichen ; ja, dies wird sie sicher
tun , wenn sie noch lebt . Aber immer
nichts, kein Lebenszeichen ; er setzt
den Motor in Bewegung, steigt zu
Boden; vorsichtig schreitet er weiter und
auch rückwärts schauend, dass ihm
der Rückzug zum Flugzeug nicht ab¬
geschnitten werde. Er hat richtig ge¬
handelt , denn links hinter ihm bewegt
sich etwas auf dem rötlichen Boden ;
ist es ein Mensch, ein Tier ? Immer¬
hin rückt es näher an das Flugzeug.
In diesem Augenblick ist Malraux un¬
gefähr 300 m vom Apparat entfernt,
die bewegliche Masse hingegen keine
200 ; rasch dreht er sich um und feuert
seine Repetierpistole ab. Ein Flinten¬
schuss antwortet ihm aus einem Gra¬
ben in der entgegengesetzten Seite;
er sieht die Kugel einige Meter vor
ihm in den sandigen Boden einschla-
gen.
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Das verspricht nichts Gutes ! Er eilt
nach dem Flugzeug , welches er gleich¬
zeitig mit einem Eingeborenen er¬
reicht , der ihm zuvorzukommen sucht.

Der Maure hat glücklicherweise
keine Schusswaffe, nur einen Dolch,
den Maurel in der Sonne blitzen sieht;
zwanzig Schritte vor dem Chleuli wirft
sich der Offizier zu Boden, stützt seineWaffe auf die linke Hand und feuert
sie ab :

Lautlos fällt der Gegner mit dem
Gesicht auf den Boden. Ein Sprung
und schon ist der Offizier im Flugzeug,
das mit einem mächtigen Satze sich in
die Höhe schwingt ; trotz des Knat¬
terns des Motors hört er genau das
Zischen der Kugeln, was ihn weiter
nicht bekümmert , denn er ist ausser
Gefahr. Aber dennoch steigt er nicht
zu rasch , denn er will sehen, ob ernicht seine Gefährtin in unmittelbarer
Nähe des abgestürzten Flugzeuges be¬
merkt ; lebend oder tot ! Aber er sieht
nichts , als etwa 500 m weiter , im trok-
kenen engen Bette des Oued die bei¬
den Araber , die auf ihn geschossen
haben. Aber von der Fliegerin undihren Entführern nichts ! Keinerlei
Spur.

Jetzt steigt Maurel höher , beschreibteinen Kreis und kehrt wieder ober¬
halb der Unfallstelle, in einer Höhe
von kaum 500 m, wo er den Geschos¬
sen ausgesetzt bleibt ; noch einige Male
kreist er, langsam ; da sieht er einen
Araber , der das Bett des Oued verlässt
und rechts abbiegt ; er trägt etwas in
den Armen. . . es ist sicher die gefan¬
gene oder tote Fliegerin.

Was tun ?
Der Nomade schien zu fliegen, so

rasch trugen ihn seine Füsse auf der
steinigen Düne ; er lief nicht , und trotz
seiner Beute ging er so schnell wie
ein europäischer Schnelläufer ; allmäh-
lig aber scheint seine Last ihn zu er¬
müden unter der brennenden Sonne,
denn er ist barhäuptig und das arme
Mädchen, in den roten Burnus gehüllt,

ist dem Ersticken nahe ; es ruft nach«Luft » und obwohl der Chleuh kein
Wort Französisch kann , so versteht er
doch, was die Gefangene will ; er
macht halt in der Nähe eines Feigen¬
baumes, damit Rolande nicht ersticke.
Der grosse europäische Vogel, der
über ihm kreuzt , beunruhigt ihn aller¬
dings, aber er weis«, dass er nicht
schiessen wird, aus Angst, er könnte
die Fliegerin treffen ; mit dem Landenist es auch eine heikle Sache ; viel¬
leicht noch ein zweiter Gefangener, ein
zweites Lösegeld ; schon lächelte der
Araber , denn er ist überzeugt , dass
auch der zweite Passagier des Flug¬
zeuges ihm in die Hände fallen wird,
denn er hat zwei Helfershelfer, die
ihm folgen und zu dreien werden siewohl leicht den Roumi — tot oder
lebendig — gefangen nehmen.

Dies denkt seinerseits aber auch der
Offizier, der das Bild nicht aus den
Augen lässt ; aber er kann sich nicht
entschliessen , seine tapfere Gefährtin
im Stich zu lassen, in den Händen derChleuhs.

Der Entführer hatte soeben an einer
schattigen Stelle halt gemacht und
seine Beute, immer in den dicken Man¬
tel gehüllt , bei einem Feigenbaum auf
den Boden gelegt.

Rolande stöhnte und der Cleuh hielt
es für ratsam , seiner erstickenden Ge¬
fangenen etwas Luft zu geben, sei es
aus Mitleid, sei es aus Besorgnis, dass
ihm das schwere Lösegeld entgehen
könne ; so gab er ihr den Kopf freiund setzte sie aufrecht.

So konnte denn das Mädchen seinen
Entführer jetzt mit Müsse betrachten,
denn es hatte ihn noch gar nicht ge¬
sehen ; er war scheusslich, mager, es
fehlten ihm zahlreiche Zähne, er hatte
eine krumme Nase, die dem Schnabel
eines Vogels glich ; dabei war sein
Kopf glatt rasiert , was ihm noch mehr
Aehnlichkeit mit einem Kücken gab;
nur «eine Augen waren schön ! Augen
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eines Mauren, die gewohnt sind, die
Sonne und das Unendliche zu schauen.

Das also war ein Räuber , ein Re¬
helle, ein Frauenentführer ; diese son¬
derbaren Kontraste machten das Mäd¬
chen lachen.

In einer solchen Lage zu lachen, da
gehörte doch schon etwas Mut dazu,
oder wäre es gar aus pathologischen
Gründen, die dann eine ausserordent¬
liche Anspannung der Nerven verrie¬
ten . Wie dem auch sein mag, Rolande
Maulne unterhielt sich —>soweit dies
möglich — lustig und munter mit
ihrem Entführer , der ausserordentlich
Gefallen an dem lachenden Wesen zu
finden schien.

Allmählich wurde sie ernster . Der
Chleuli fand seine weisse Gefangene
besonders schön, obwohl diese in
Europa nur als sehr angenehm galt.
Ja sie fesselte ihn ! Dies ist zwar
durchaus nichts Sonderbares , denn wir
können Ähnliches bereits in der Iliade
lesen. Aber das Mädchen schaute sich
lustig um, nach rechts , nach links, in
die Lüfte . . . es dachte an die Möglich¬
keit , zu entkommen. Während dessen
kreuzte ihr vom jungen Offizier ge¬
steuertes Flugzeug immer noch über
ihnen, einem Raubvogel gleich. Und
inbrünstig flehte sie zu ihrem Kame¬
raden : komm’ herab, lieber Freund,
komm’ mich holen, stolzer Adler, ich
erwarte dich. Und sehnsüchtig richte¬
ten sich wieder ihre Blicke nach ihrem
Flugzeug ; wie herrlich musste es doch
da oben sein. Die schreckliche Hitze
hatte Rolande gänzlich ermattet , ihre
Adern pulsierten , ein Schleier schien
sich auf ihre Augen zu legen, phanta¬
stische Bilder tanzten vor ihren Augen,
ein Fliegenschwarm belästigte sie.

Trinken , etwas Erfrischendes trin¬
ken !. . . « Ich habe Durst », sagt sie
zum Mauren, der sie nicht versteht.
Da fällt ihr ein symbolischer Name
ein « Tanesrouf », das heisst das Land
des unstillbaren Durstes.

Er hat verstanden , steht auf und
geht in der Richtung des Feigen¬
baumes, welcher auf die Anwesenheit
einer Quelle schliessen lässt ; aber es
ist leider nirgends eine zu finden.

Unterdessen ist Rolande ebenfalls
aufgestanden , hat den schweren Man¬
tel, der sie gefangen hielt, zurückge¬
worfen und jetzt steht sie da, die
Hände auf dem Rücken , ruhig in Er¬
wartung der Dinge, die da kommen
sollen. Sie scheint sich für die Nach¬
forschungen ihres Entführers zu inte¬
ressieren und folgt allen seinen Be¬
wegungen, deren Zweck sie zuerst
nicht erraten hat ; man glaubt zwei
Freunde zu sehen, die eifrig nach
einem verlorenen Gegenstand suchen.

Um sie herum wird die Hitze immer
unerträglicher ; der Wüstenwind wir¬
belt brennenden Sandstaub auf, die
wie Nadeln die Haut der abgehärteten
Fliegerin brennen.

Und oben in den Lüften kreist der
junge Offizier immer weiter über dem
sonderbaren Paar unter dem einsamen
Feigenbaum. Wie sie Mut zeigt, diese
energische Kollegin und wie sie sich
gelassen in ihr Schicksal ergibt ; man
könnte fast glauben, dass sie sich
freut , in ein solches Abenteuer ge¬
raten zu sein. Einige hundert Meter
weiter erscheinen jetzt die beiden be¬
waffneten Chleuhs, die jedoch, wegen
einer kleinen Anhöhe, die junge Ge¬
fangene und ihren Wächter noch nicht
sehen können.

Gegen Osten liegt ein Donar, der
von mächtigen Kaktuspflanzen , die
eine gefährliche Mauer bilden, umge¬
ben ist.

Rolande Maulne folgt dem mauri¬
schen Krieger , der immer gesprächiger
wird, fest überzeugt , dass das junge
Mädchen ihn verstehen müsse. Da er
kein Wasser gefunden hat , späht er
jetzt nach Früchten ; seine Bemühun¬
gen, seiner Gefangenen etwas Kühlen¬
des zu finden, sind vergeblich . — Das
Mädchen ist hierob derart gerührt,
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dass es zögert , den gefassten Plan zu
verwirklichen ; in der rechten Hand
hält es einen kleinen Dolch, den es
vorhin bereits gezogen hat . Wird es
zustossen ? die Schande, die Gefangen¬
schaft vorziehen ?

Jetzt steht er vor Rolande, seine
Adern treten an seinem magern Halse
hervor ; Sekunden verstreichen und nie
wieder wird sich eine solche Gelegen¬
heit bieten . Maurel wird weiterfliegen
müssen, andere Eingeborene werden
kommen, ein neuer, mächtiger Sand¬
wirbel steigt in die Luft . . . das Blut
wallt ! Da zuckt es in der Hand der
jungen Frau , sie erhebt sie und in
einem sicheren, wuchtigen Hieb fährt
die kleine blanke Klinge in den Hals
des Mauren, der zuerst mit den Händen
in der Luft herum fuchtelt , die Arme
ausstreckt , und dann leblos hinfällt ;
sie hat noch rasch bei Seite springen
können , bevor er zusammengebrochen
und sein « Allah Akbar » — Gott allein
ist gross — mit seinem letzten Hauch
ausgestossen hat.

Er ist tot , aber Rolande Maulne ist
noch nicht gerettet ; schon nähern sich
die andern ; der Offizier muss ehestens
landen , sie holen, sonst ist sie ver¬
loren ; gen Osten ist das Gelände hier¬
zu günstig , sie hat dies sofort ei\
kannt ; sie schüttelt ihren leichten
Schleier, nachdem sie sich zuvor nie¬
dergekniet hat , um nicht von den bei¬
den andern Arabern gesehen zu wer¬
den, die nicht mehr weit sein können.

Und er dort oben, sieht er ? Ver¬
steht er ?

Gott sei Dank, er sinkt , sucht einen
geeigneten Landungsplatz , den sie ihm
bezeichnet, als er über sie hinweg¬
fliegt ; in diesem Moment erscheinen
auch die beiden andern Araber mit
ihren geladenen Gewehren.

Rolande wirft sich auf den brennend
heissen Boden ; so glauben sie, das
Mädchen ist tot oder doch besinnungs¬
los und sie werden nicht auf dasselbe
schiessen. Immer tiefer sinkt das Flug¬

zeug, das Rolande nicht sieht, aber sie
hört es, und erkennt genau den Mo¬
ment, als es den Boden berührt ; da
fallen schon zwei Schüsse, es sind die
beiden Araber , die auf den Apparat
schiessen. Und jetzt entscheidet sich
ein vierfaches Schicksal. Der Offizier
antwortet und sie vernimmt das Knat¬
tern seines Maschinengewehrs. Kugeln
fliegen über ihren Kopf ; es ist eine
schreckliche Minute ; noch wird es
Menschenleben — das Maureis oder
der Araber — kosten.

Gott sei gepriesen , die beiden Ge¬
wehre sind bereits verstummt ; ■jetzt
hört man auch das Maschinengewehr
nicht mehr ; langsam erhebt sich das
Mädchen im Augenblick, als Maurel
behende ihrem Flugzeug entsteigt und
ihr zu Hilfe eilt ; er braucht aber nicht
weit zu laufen, sie eilt ihm trotz der
entsetzlichen Hitze entgegen, stürzte
sich in die ausgebreiteten Arme des
Fliegers, der sie unter Küssen an sein
Herz drückt.

Jetzt aber verlassen die Kräfte die
mutige Frau und sie fällt in Ohnmacht.
Nur mit Mühe kann Maurel die kost¬
bare Last in das glücklicherweise nahe
stehende Flugzeug bringen ; er legt,
so gut es eben geht , das leblose Wesen
auf den Boden des Apparates, benetzt
das blasse Gesicht mit dem Wasser
seiner Feldflasche , aber er kann vor¬
erst nichts mehr tun, denn es heisst
schleunigst auf und davon, denn schon
zeigen sich an den Kaktuspflanzen des
Donar Eingeborene , die durch die
Gewehrschüsse aufgeschreckt worden
sind ; es sind deren eine stattliche An¬
zahl, die Krieger an der Spitze mit
ihren Gewehren, die Frauen folgen ; es
ist keine Minute zu verlieren !

Vorwärts denn ! Schon rattert der
Motor, das Flugzeug steigt trotz des
drohenden JVüstenwindes, der einsetzt,
aber es hat das Gleichgewicht wieder
gefunden, nun sind sie frei, die beiden
wackeren Flieger ; ihnen gehört der
weite Horizont, die frische Höhenluft,

52

die sie auf die französische Erde
lebend zurückbringt.

Xach einer so harten Anstrengung,
nach all’ den Gefahren und Strapazen
lebt jetzt der Mensch wieder auf und
das Glück, dessen !er langsam inne
wird, führt ihn übet die menschlichen
Grenzen hinaus. ;

Rolande Maulne ist noch nicht, zur
Besinnung gekommen ! Maurel sieht
sich oft nach ihr um ; die Brust hebt
und senkt sich in regelmässigem Rhyth¬
mus ; ihr leichter Schleier bedeckt
und schützt ihre Augen ; aber an einer
leichten Handbewegung hat er ge¬
merkt , dass das Mädchen jetzt allmäh-
lig wieder zu sich kommt. Er er¬
schrickt- aber , da ihre Hand mit Blut
befleckt ist. Da er dies jetzt erst be¬
merkt hat , so hat er nicht fragen kön¬
nen, ob sie verwundet sei. Hätte er
sie doch getroffen , als er einige Schüs¬
se mit den Banditen 'ausgetauscht hat?

Maurel befindet sich nicht gerade in
einer beneidenswerten Lage, allein mit
einem kranken Passagier an Bord ; er
kann die Steuerung nicht loslassen,
um die Rolle eines Krankenwärters zu
übernehmen. Obwohl, die Sonne lang¬
sam hinter dem Ozean verschwindet,
so sind dennoch die Schwankungen zu
häufig ; er ist etwas zerstreut , Leut¬
nant Maurel ; er steuert gen Osten und
weiss nicht recht , wo er sich befindet.
Da erkennt er die grüne , von rotem
Sand umrahmte Palmenanlage von
Marrakech. Schon ist er wieder höher
gestiegen , wegen der lockenden Bäu¬
me. Wie schön sie sich ausnimmt, die
Hauptstadt des Südens, mit ihren Gär¬
ten, der Koutoubiaj ihren Moschee¬
türmchen , ihren Terrassen und Pal¬
menanlagen . ;

Wie schön ist es, dies wunderbare,
eroberte Land, erobert durch unend¬
liche Heldentaten , wie jene, die er so¬
eben miterlebt.

Und er denkt : Ja ! das Leben ist
wirklich schön.

Er fühlt , dass er bei diesem Gedan¬
ken errötet , als ob das besinnungslose
Mädchen, das hinter ihm am Boden
liegt , ihn gehört und ihm Vorwürfe ge¬
macht hätte . Und abermals dreht er
sich um ; er hat den Eindruck , a-ls
schlafe es jetzt ruhiger , oder wäre es
immer noch besinnungslos ? Er bückt
sich, fasst einen Fuss, den er energisch
schüttelt , lässt ihn wieder fallen : tut
nichts, wenn sie auch erwacht !

Das trifft denn auch zu : Rolande
stöhnt , öffnet die Augen, stützt sich
auf ihre Ellenbogen, sie nimmt den
Schleier von ihrem Kopfe, ihre fiebern¬
den Augen begegnen denen des jun¬
gen Offiziers ; sie lächeln, sind glück¬
lich, gegenseitig beruhigt . Und volles
Zutrauen in ihren Piloten , legt sich
das wackere Mädchen wieder hin und
verschleiert sich das Gesicht.

Ja ! Das Leben ist schön ! Soll ich
bis Fez fliegen oder in Casablanca lan¬
den ? Der Offizier — Reflex des Sol¬
daten — entschliesst sich bei seiner
Abteilung zu - landen. Die Schatten
werden länger in den Tälern , die Ca¬
nons des Oued werden dunkler , die
Ebene nimmt Okerfärbung . Ein ande¬
res Flugzeug kreuzt links in der Rich¬
tung von Rabat , das noch beleuchtet
ist von den letzten Strahlen der unter¬
gehenden Sonne.

Hinter Marrakech musste der Offi¬
zier nach Westen lenken , um den mitt¬
leren Atlas zu vermeiden. Das Pano¬
rama ändert sich ; hier grüne Felder,
dort Pflanzungen aller Art ; dort ein
von Feigenbäumen eingerahmtes Ein¬
geborenendorf ; es wimmelt von Kin¬
dern ; hier ein Militärposten mit der
Trikolore , die lustig im abendlichen
Ostwind flattert.

Das Gelände ist nicht mehr so
flach : Mecknes, das vorhin ein win¬
ziger Fleck , wird immer deutlicher;
auf einer Seite der maurische, Stadt¬
teil, auf der andern der europäische ;
man verfolgt wie auf einem Plane die
Silhouette der alten Mauern. Sie
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nahen ! Hier die bei der Abfahrt über¬
flogene Ebene, dort . . . endlich ! . .
Fez.

Sie landeten , als sich der Flugplatz
belebte.

Vor ihnen stieg ein Flugzeug auf,
ein anderes summte in der Luft . Von
weitem schon hatten mehrere Flieger
den Apparat von Rolande erkannt
und riefen ihre Kameraden ; von allen
Seiten eilten sie herbei, denn schon
waren sie besorgt . Rabat war eine
Stunde vorher angerufen worden, hatte
aber keinerlei Nachricht.

Es schien ihnen sonderbar , dass es
ihr Kamerad und nicht Rolande war,
die den Apparat steuerte . Als dieser
gelandet , drängten sich alle herbei :•

Was gibts Neues ? — Wo ist sie ?
— Was ist aus Malraux geworden '?
— Ihr habt nicht gefroren !

Sie Hessen Maurel keine Zeit, sich
auch nur einigerinassen zu erheben
und schon wieder drängten sie mit
Fragen , ängstliche Blicke in den
Augen.

— Da liegt sie ! Aber nichts Gefähr¬
liches. . .

Sie atmeten freier ! . . . und Mal¬
raux ?

— Wir haben ihn leider nicht ge¬
funden !

— Schade. . . Pech !
— Helft mir, bat er, und zu zwei

halfen sie, Rolande Maulne aus dem
Flugzeug heben.

Sie versuchte , sich auf ihre Füsse zu
stellen , aber sie taumelte und ihre
Kräfte verliessen sie ; sie wollte
lächeln, für den herzlichen Empfang
danken , da bemerkte sie Blut auf
ihrer rechten Hand.

—>Sind sie verwundet ?
— Nicht dass ich wüsste . . .
Man merkte Entsetzen in ihren

Augen ; einige holten Wasser und gos¬
sen es über ihre Hand, die Maurel ab¬

trocknete wie das Händchen eines
Kindes.

Hierauf führte man sie zur Bar und
man reichte ihr ein Cocktail , das in¬
dessen nicht von Maurel bereitet war.

In kurzen lakonischen Sätzen ant¬
wortete dieser auf die gestellten Fra¬
gen :

— Ja ! Er musste landen und sein
Apparat hat sich in einem ausgetrock¬
neten Oued überschlagen.

— Ist er tot ?
— Ich glaube es nicht ; ich vermute

eher, dass er gefangen ist ; aber kei¬
nerlei Beweis. . .

— Habt ihr landen und seinen Ap¬
parat besichtigen können ?

— Ja , wir haben gelandet , nicht
wahr Rolande ?

— Und ob wir gelandet sind ! !. . .
— Die wackere Kollegin,- die vor

euch steht , ist beinahe durch die
Chleuhs entführt worden !

— Wie das ? Oh, erzählen Sie. . .
Das tapfere Mädchen erhob sich,

todmüde :
— Ja . . . später . . . gerne, aber

nicht jetzt , lasst mich ! Lebt wohl und
herzlichen Dank. . .

Sie entschuldigten sie und jetzt erst ;
dachten sie daran , dass die Fliegerin |
dringender Ruhe bedürfe ; es war
lächerlich ihrerseits , sie solange auf- 1
zuhalten. |

Hauptmann A. erbot sich, sie ins
Hotel zu führen, aber Maurel wünsch- ■
te, sie zu begleiten ; sie stiegen ins !
Auto des Geschwaders, das vom I
Hauptmann gesteuert wurde ; Maurel ;
und Rolande Maulne hatten hinten
Platz genommen. Unter dem Einfluss
der Müdigkeit, des Fiebers und des
genossenen Alkohols spiach das Mäd- '
chen ziemlich viel und verworren:

— Was habe ich mit meinem Dolch 1
gemacht ? Gelt ich habe ihn dort ge- :
lassen ? Hast Du ihn nicht gesehen ?...



— Er war doch sofort tot . nicht
wahr V Nein, du kannst dir kein Bild
machen ! Was wäre aus mir gewor¬
den . . Sie hätten mich nicht umge¬
bracht . . . sag. was hätten sie getan ?

Sie wunderten sich nicht , dass sie
sich duzten, was übrigens unter Flie¬
gerkollegen — sogar von verschiede¬
nem Geschlecht — eine Gewohnheit
ist. Jetzt erst recht verwirrten sich
all die Phasen und Details des erleb¬
ten Dramas.

Sie betrachtete ihre Hand, unter¬
suchte, ob noch Blutflecken daran
wären ; um sie zu beruhigen , beugte
sich Maurel über dieselbe und küsste
sie.

Sie schien darob sehr ergriffen.
Tränen perlten in ihren Augen.

— Oh ! Du bist gut zu mir. aber es
ist nicht dasselbe, ihr Soldaten habt
die Gewohnheit.

Die Gewohnheit ! Er wollte Ein¬
spruch erheben ! Da schüttelte sie sich,
als fühle sie noch den schmutzigen
Mantel des Chleuh auf ihren Schultern.
Oder wären es gar Tierchen. . .

Sie hatten das Tal des Oued Fez
hinter sich und näherten sich der alten
Stadt zwischen grünenden Wäldchen,
wo man Wasser rauschen hörte . In¬
folge der Abwechselung zwischen
Licht und Schatten , zwischen Hitze
und wohltuender Frische hatte sich das
Fieber Rolandes etwas gelebt ; ruhig
sass sie jetzt in einer Ecke des Wa¬
gens, eine Hand ihres Gefährten in
der ihrigen.

Die beiden Offiziere geleiteten sie
ins «-Hotel Transatlantique », woselbst
sie der besonderen Pflege des Perso¬
nals anvertraut wurde ; ein Arzt ward
telephonisch gerufen.

Dann kehrten sie zu ihren Kamera¬
den zurück , wo natürlich Maurel einen
würdigen Empfang bereitet wurde.

Obwohl der Arzt nichts Ernstes fest¬
gestellt hatte , musste dennoch die
wackere Fliegerin einige Tage das
Zimmer hüten ; Maurel besuchte sie

täglich und er erfuhr alle Details des¬
sen, was sich zugetragen hatte ; von
Malraux immer keine Nachricht ; das
erste Lebenszeichen erhielt man erst
am Tage, als Rolande zum ersten Male
ausgehen durfte ; man wusste nun,
dass er gefangen sei und dass es viel
Geld und langwierige Verhandlungen
erfordern würde, um ihn zu befreien.

Nach ihrer völligen Genesung kam
Rolande ins Fliegerkasino zu Mittag¬
essen und wurde zum Offiziersaspirant
des Geschwaders ernannt ; sie besich¬
tigte dann Rabat und Casa und dann
flog sie, mit ihrem Apparat , der eigent¬
lichen Heimat zu. . .

Seitdem sind zwei Jahre verstrichen;
Maulraux ist nach Frankreich zurück-
gekehrt . Maurel ist in Versailles in
Garnison und hat ihn zum Mittagessen
gebeten , denn Maurel ist verheiratet :
der Zivilflieger dankt ihm, dass er ihm
zu Hilfe gekommen sei, aber er ent¬
schuldigt sich und stellt ihn der Dame
des Hauses vor :

— Sie müssen nicht mir, sondern
meiner Frau danken . . .

Nicht ohne Staunen erkennt Mal¬
raux die Fliegerin Rolande Maulne, die
er früher schon auf Flugplätzen hin
und wieder gesehen batte.

Sie betrachtete eher mit Neugier als
mit Sympathie den Flüchtling , «lei¬
den Dissidenten entwischt war, und so
kam es, dass die Mahlzeit nicht die
Stimmung hatte , die sie eigentlich
unter drei geretteten Helden des Flug¬
wesens haben sollte.

Rolande überlies es ihrem Manne,
die gefahrvolle Fahrt zu schildern:
dann fing sie Malraux eingehend über
dessen Gefangenschaft , von was er
am meisten gelitten hatte : vom Hun¬
ger, von den Parasiten ? Man konnte
übrigens auf seinem Gesichte die er¬
lebten Entbehrungen lesen.

— Aber wie sind eigentlich diese
Leute , wie leben sie ?. . .



— Sie leiden noch von dem, was
uns verfolgt ; sie leben mit ihren Lau¬
sen, es sind Musulmans ; was eintref-
fen soll, trifft eben ein ; alles steht ge¬
schrieben !

—>Sogar die Todesstunde ?
— Gerade diese !
— Töten zählt nicht für sie ?
— Sehr wenig !
Schweigen ! Inzwischen zerteilte

Maurel einen Hahn, « etwas grösser
als dort unten » und er bot seinem
Gast ein Stück ; Rolande Maurel war
abwesend, zerstreut.

Malraux hatte mutig seinen Dienst
bei der « Aeropostale » wieder aufge¬
nommen, jetzt frug er den Hauptmann,
ob sie sich wohl wieder eines Tages
in Marokko treffen würden.

— Es ist durchaus nicht ausge¬
schlossen !

— Und gnädige Frau werden den 1
Rio del Oro wieder überfliegen ?

Ein Schatten legte sich auf ihre
Stirn : '

— Ich glaube nicht !. . . ich hätte '
Angst ! . . .

—• Sie ! Angst ?
■— Ja ! Ich. Sie wissen, man ist aber

gläubisch bei uns ; ich würde fürchten,
dass der Himmel oder der Roden Mau¬
retaniens jemand zu rächen hätte . . .

Malraux schüttelte den Kopf ; er
verstand ! Und doch hatte sie in Kot¬
wehr gehandelt !. . .

Vor einigen Monaten ist Hauptmann
Maurel zur Disposition des Generals
und Obersten Kommandanten der .
Truppen in Marokko gestellt worden. :

FELIX VITAL MAGNE. j

Hallo ! Falsche Münze !
(Unveröffentlichte Erzählung .)

H err und Frau Pfifferling,Ge¬würzkrämer in der Nadel¬
gasse zu Ixhausen , sitzen,

wie allabendlich, im gemütlichen Hin¬
te, zimmer, bei Lampenlicht und kni¬
sterndem Feuer . Frau Pfifferling rech¬
net ihre Tageskasse nach ; Herr
Pfifferling studiert im Lokalanzeiger
die Tagesnachrichten.

— Sieh da ! wieder einmal Falsch¬
münzerei ! Es sollen falsche 20 Fran¬
kenstücke im Umlauf sein.

— 20 Frankenstücke ? Frau Pfiffer¬
ling lässt ihren Bleistift fallen und
fährt mit hastigen Fingern in die
Blechbüchse, wo die Münzen durch¬
einander liegen.

—- Ich habe just heute ein 20 Fran¬
kenstück in Zahlung bekommen !

— Lass mal sehen ! — Herr Pfiffer¬
ling greift mit ungeduldiger Hand
nach der glänzenden Münze, betrachtet

sie misstrauisch und lässt sie schliess¬
lich auf die polierte Tischplatte fallen, ,
wo sie mit bleiernem Ton aufschlägt . ^

— Zum Donnerwetter ! Sie ist f<
falsch ! Das kann aber auch nur dir
passieren ! Verflixtes Weibervolk !
Das schnattert in den Tag hinein, an- -
statt die Ohren steif zu halten und |
aufzupassen ! y

— Aufpassen ! aufpassen ! — Frau i
Pfifferling begehrt auf ! — Das könn- '
fest du auch besorgen , anstatt im j
« Goldenen Löwen » zu sitzen und dir >
eins hinter die Rinde zu giessen ! ?

— Schon gut ! schon gut ! Sag mir ,
lieber, wer dir dieses verfluchte 20- >
Frankenstück in die Hände bugsiert !
hat ? i

— Ja , wer ? — Frau Pfifferling
überlegt . — Warte mal ! . . . ja, ich
hab’s ! Fräulein Röschen, die Pfarr-
köchin, hat heute morgen ihre Wochen-
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einkäufe besorgt und mit einem neuen
20-Frankenstück gezahlt!

—>Zu dumm, dass es gerade « die »
sein muss ! Na, schliesslich ist sich
jeder selbst der Nächste ! Morgen früh
gehst du sofort ins Pfarrhaus ; du
nimmst die Münze und die Zeitung
mit ; sieh ! ich habe dir die Stelle rot
angestrichen ! und du erklärst Mamsell
Röschen die ganze Geschichte. Und
nun, ins Bett ! Wir wollen uns die
Sache beschlafen. Morgen ist auch
noch ein Tag !

*
**

Kaum hat am folgenden Morgen die
Frühmesse ausgeläutet , da klingelt
Frau Pfifferling schon an der Tür des
Pfarrhauses . Der Gang wird ihr
schwer, aber schliesslich, das liebe,
sauerverdiente Geld wird auch nicht
auf der Strasse gefunden !

— Guten Morgen, Madam Pfiffer¬
ling ! Schon so frühzeitig unterwegs ?

— Guten Morgen, Mamsell Rös¬
chen ! Schönes Wetter heute ! Kalt,
aber trocken !

Fräulein Röschen, die Hände in die
Hüften gestemmt, schaut sich lachend
die frühe Besucherin an.

—■ Na, hören Sie mal, Madam
Pfifferling , um mir « das » mitzuteilen,
hätten Sie grad so gut etwas später
kommen können !

Madam Pfifferling lacht auch, aber
etwas spitzig ; sie kramt in ihrer
Tasche und bringt die Zeitung und das
20-Frankenstück zum Vorschein.

— Mamsell Röschen, Sie haben
gestern Ihren wöchentlichen Bedarf im
Laden geholt : Kaffee, Zucker . . .

— Reis, Gries, ja, ja, im Ganzen für
19,65 Franken , ich erinnere mich
wohl !

— Sie gaben mir ein 20-Franken¬
stück in Zahlung, ein funkelnagel¬
neues . . . dieses hier !

— Jawohl ! stimmt etwas nicht ?
— Stimmen tut es wohl, aber klin¬

gen tut es nicht ! hören Sie ! — Sie

lässt die Münze auf die Tischplatte
fallen, wo sie dumpf vertont,

— Nicht möglich ! Das ist ja ein
falsches Geldstück ! — Mamsell Rös¬
chen ist sprachlos. — Ja , wo habe
ich das wohl her ? Warten Sie mal;
bei wem habe ich gestern eingekauft?
Beim Bäcker ? Nein ! Beim Grünhänd¬
ler ? Nein ! Beim Metzger ! Richtig !
Beim Metzger ! Ich habe unser Sup¬
penfleisch geholt , — und Meister
Rindfleisch hat mir auf einen 50-Fran-
kenschein diese Münze herausgegeben.
Ich will nur schnell mein Umschlag¬
tuch holen, und wir gehen sofort zu¬
sammen hin. So was muss man nicht
liegen lassen !

Herr Rindfleisch steht breitspurig
hinter seinem Ladentisch und spickt
einen wundervollen Lendenbraten.

—■Schönen guten Morgen, Mamsell
Röschen, schönen guten Morgen, Ma¬
dam Pfifferling ; was haben Sie auf
dem Herzen ?

—- Auf dem Herzen hab’ ich grad
nichts , Herr Rindfleisch, aber da, in
meinem Portemonnaie habe ich etwas,
das Ihnen bekannt sein dürfte.

Mit spitzen Fingern lässt Mamsell
Röschen das 20-Frankenstück auf dem
Marmortisch auffallen.

—■Eine falsche Münze !
—■Ja , Herr Rindfleisch, eine fal¬

sche Münze, und die haben Sie mir
gestern auf meinen 50-Frankenschein
herausgegeben ; Sie erinnern sich
wohl ?

Der Metzgermeister lässt das Geld¬
stück in der Sonne blinken.

— Ja , wenn Sie es sagen, muss es
wohl so sein, Mamsell Röschen ! Aber
wie ist der Kerl in meine Kasse ge¬
kommen ? Reingeflogen ist er sicher
nicht ! Lassen Sie mal sehen, wer war
gestern früh zum Einkäufen hier ?
Die Köchin des Herrn Bürgermeisters,
. . Kanzleirats Mädchen, . . . Geheim¬

rats Minna, . . . die beiden Fräulein
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Traugott ! Richtig ! das wär’s. Fräulein
Eulalia hat mir ein neues 20-Franken-
stück gegeben ; jetzt weiss ich es ganz
genau ! Na, nichts für ungut , Mamsell
Röschen, lassen Sie mir das Geldstück,
wir wollen es schon an den richtigen
Mann bringen. Und hier sind zwei
schöne 10-Frankenstücke , und echte !
hören Sie nur ! — Er lässt sie beide
auf dem Marmortisch aufschlagen.

— Auf Wiederschauen , meine Herr¬
schaften ! . . . Und du, Alte, — dies
letzte ruft er in die Hinterstube , wo
seine Frau beim Kaffee sitzt , —• spring
nachher mal rüber zu Traugotts und
bring ihnen diese 20 Franken zurück;
aber ein bissei diplomatisch, gelt ?

Fräulein Eulalia und Fräulein Kuni¬
gunde wohnen in der Altstadt , in einer
engen, von der Sonne vergessenen
Strasse , in einem altersgrauen Hause.
Es geht auf Mittag zu ; da ertönt die
Flurglocke , zuerst schüchtern , dann
mit schrillem, ungeduldigem Klang.
Fräulein Kunigunde öffnet behutsam
die Guckscheibe, während Fräulein
Eulalia ihr neugierig über die Schul¬
ter blickt.

— Sieh da ! Madam Rindfleisch!
— Grüss Gott, meine Damen !
Frau Rindfleisch hat früher in der

Großstadt gedient , und hält viel auf
Manieren und äusseren Anstand . Sie
setzt sich geziert auf die Kante des
angebotenen Stuhles ; dann hüstelt
sie in die vorgehaltene Hand und
sagt :

— Die Damen gaben uns gestern die
Ehre : zwei Koteletts und ein Stück
Leber für das Kätzchen . . .

— Ja . stimmt etwas nicht ? Fräu¬
lein Kunigunde fragt es etwas spitz :

— Behüte, mein liebes Fräulein , bei
uns stimmt immer alles ; aber hier
klappt etwas nicht ! — Sie sucht in
ihrer Handtasche und bringt das 20-
Frankenstück zum Vorschein.

—>Ach Gott ! mein neues 20-Fran-
kenstück ! —>Fräulein Eulalia schlägt
die Hände zusammen.

—>Es freut mich, dass die Damen
die Münze wiedererkennen . . ., sie ist
nämlich falsch !

— Nicht möglich ! — Fräulein Eula¬
lia wird rot , wird bleich, verliert die
Fassung.

—- Ja , falsch ! und wie ! — Die
Metzgersfrau lässt die Münze auf die
Steinfliesen des Ganges fallen, die sie
mit. dumpfem Widerhall auffangen.

Fräulein Kunigunde erhebt sich
steif :

—■Wir danken Ihnen, Frau Rind¬
fleisch, wir werden die Münze ihrem
Besitzer zurückerstatten und Ihnen
den Verlust ersetzen.

Die Metzgermeisterin hat kaum die
Türe hinter sich geschlossen, da sinkt
Fräulein Eulalia auf den nächsten
Stuhl.

— Willst du mir gefälligst erklären,
was da vorgeht ? —■Die ältere Schwe¬
ster sieht streng auf die Jüngere
nieder.

— Ach, sei nur nicht böse ! Ich
meinte es so gut ! Ich hatte für die
Missionen gesammelt, und da fand ich
es höflicher, unserem Herrn Pfarrer
einen schönen 100-Frankenschein zu
bringen, anstatt dieses gewöhnlichen
Münzengeldes. Ich habe also aus der
Haushaltungskasse einen 100-Franken¬
schein genommen, und die gesammelte
Münze dafür hineingelegt.

—> Und dieses Geldstück war da¬
bei ?

Eulalia nickt mit dem Kopf.
— Weisst du wenigstens , wer es dir

gab ?
Eulalia nickt wieder :
—- Herr Bankdirektor Krach !
Fräulein Kunigunde lässt sich auch

auf einen Stuhl fallen.
— Gerade dieser muss es sein ! So

ein hoher, vornehmer Herr ! Ja , was
ist da zu tun ?



Fräulein Eulalia hat ihre Fassung
wieder gefunden :

—>Liebe Schwester, ich werde ganzeinfach zu Herrn Krach gehen und ihmdie ganze Sache erklären . Es wird einschwerer Gang sein, aber für unserenlieben Herrgott und unsere armen Hei¬denkinder soll mir nichts zu viel sein !

Herr Bankdirektor Krach sitzt an
seinem Schreibtisch, als ihm Fräulein
Eulalia gemeldet wird.

Herr Bankdirektor Krach ist ein
wohlbeleibter Herr in den besten
Jahren . Gemütlich, rundlich, gutmütig,nur die Augen, zwischen ihren Fett¬polstern , schauen gar so verschmitztin die Welt.

-— Schon wieder die Reihe an mir,mein liebes Fräulein ? Zu viel Ehre !Vorletzte Woche sammelten Sie für
die Schwarzen, letzte Woche für dieGelben, jetzt bleiben nur noch dieRothäute übrig !

Er lacht selbst über seinen Witz,und Fräulein Eulalia lacht gezwungenmit.
— Ach, Herr Direktor , wer wird sounbescheiden sein ? Aber . . . aber . . .

sie rutscht verlegen auf ihrem Stuhlherum.
— Aber ? Nur heraus mit der Spra¬

che, liebes Fräulein , was klappt danicht ?
Fräulein Eulalia hat sich gefasst.—>Herr Direktor , Sie müssen mirnicht böse sein, aber als ich das letzteMal vorsprach , um für meine Heiden¬kinder zu sammeln, gaben Sie mirdieses 20-Frankenstück.
Sie hält ihm die Münze auf der

flachen Hand entgegen . Der Bank¬direktor nickt.
—>Herr Direktor , es tut mir herz¬

lich leid, aber . . . die Münze istfalsch !
— Na, so was ! — Er dreht siezwischen seinen wulstigen Fingernhin und her und betrachtet hinter sei¬

nen Brillengläsern scharf sein Gegen¬über. Ob die « alte Schachtel », (sonennt Herr Bankdirektor in seines
Herzens Innerstem das würdige Fräu¬lein !) wohl etwas bemerkt hat ? Erhoffte sein falsches 20-Frankenstück
bequem los zu werden, und nun sitzt erin der Patsche . Jetzt heisst es halt , guteMiene zu bösem Spiele machen. Diefalsche Münze bringt er so wie so anden Mann.

— Liebes Fräulein , es tut mir herz¬lich leid, dass ich Ihre heilige Kasseso unfreiwillig beschwerte ! Ihre Hei¬denkinder haben eine Entschädigungverdient . Hier ! —>Er entnimmt seiner
Brieftasche einen 50-Frankenschein,
— der wird wohl seine Richtigkeithaben !

Und während Fräulein Eulalia be¬
ruhigten Herzens nach Hause trippelt,durchmisst Herr Bankdirektor Krach
mit grossen Schritten sein Arbeits¬zimmer.

—> Jetzt heisst es, den Idioten
herauszufinden, der mich hereinlegte !Wo und wann habe ich diese verteu¬
felte Münze erhalten ? Am Montag ?Es muss am Montag gewesen sein!Ja , wo war ich am Montag ? Morgens?Büro ! Nachmittags ? Ebenfalls Büro !Abends ? Abendschoppen ! —> Erschlägt sich auf die Stirn. — Das mussbeim Abendschoppen passiert sein. Ja.ja , jetzt erinnere ich mich genau ! DerSeliang, der Kellner , hat mir einenSchein gewechselt , und im Kleingeldwar dies Lumpenstück ! Na warte mal.mein Junge , wer zuletzt lacht , lachtam besten !

*
* *

Zum « Goldenen Löwen », Abendssieben Uhr ! Der Stammtisch ist noch
leer, als Herr Bankdirektor Krach er¬scheint.

— Schang !
— Zu dienen, gnädiger Herr !
— Einen Halben ! . . . Warten Sie

mal einen Augenblick : kennen Sie



das ? — Herr Krach hält ihm auf der
flachen Hand ein blankes 20-Franken-
stück hin. Schang grinst mit dem gan¬
zen Gesicht:

— Wie werd’ ich das nicht kennen,
gnädiger Herr ! Das ist ja ein 20-Fran-
kenstück !

— So, so, ein 20-Frankenstück !
Sehen Sie sich’s doch mal genauer an ;
finden Sie ihm nicht eine Familienähn¬
lichkeit mit demjenigen, welches Sie
mir am Montag abend herausgaben ?

— Ist schon möglich, gnädiger Herr.
— Ist nicht nur möglich, ist sogar

sicher, mein Gutester ! Nun wohl, die¬
ses blanke Stück hat nur einen klei¬
nen, ganz kleinen Fehler : es ist näm¬
lich falsch !

Er öffnet die Hand und lässt die
Münze auf den Marmortisch fallen, wo
sie fast lautlos aufschlägt . Schang
grinst nicht mehr ; die Münze ist zwei¬
fellos falsch ! Das würde sogar ein
Tauber heraushören !

— Montag ? Montag ? gnädiger
Herr ?

— Jawohl , letzten Montag ! Sie
haben mir auf einen 50-Frankenschein
herausgegeben.

— Ich hab’s ! Ich habe an der Kasse
wechseln lassen !

Ohne eine Antwort abzuwarten,
läuft er an die Kasse, wo hinter hoch¬
getürmten bunten Flaschen , Fräulein
Clemence, die Kassiererin thront.

— Fräulein CIdmence, Sie haben mir
letzten Montag einen 50-Franken¬
schein gewechselt. Im Wechselgeld ist
« das » gefunden worden ! — Und er
wirft das Silberstück auf die Kassen¬
platte . Fräulein Clbmence hat ein ge¬
übtes Ohr ; sie stellt sofort fest:
Falsch !

— Ja , falsch ! aber wie sind Sie
dazugekommen ?

— Montag ? — Ihr fragender Blick
schweift über die Tische, die sich all¬
mählich füllen, bleibt an der Tür hän¬
gen, wo soeben ein Teppichhändler

erscheint , und ein Schrei entfährt
ihren Lippen : Kalibum !

Der Araber lacht mit blitzenden
Zähnen und steht schon neben ihr.

— Sag mal, Kalibum, du hast mir
am Montag abend einen Teppich ver¬
kauft.

— Schöne Teppich, gute Teppich !
— Basta ! Du wirst schon deinen

Profit davon gehabt haben ! Aber es
handelt sich nicht darum, sondern um
die 20 Franken , die du mir auf meinen
100-Frankenschein herausgegeben hast.
Kalibum, jetzt heisst’s, die Wahrheit
sagen, sonst . . .

Der Araber duckt sich :

— Kalibum immer sagen Wahrheit,
bei Allah !

— Lass mal den Allah aus dem Spiel
und sag mir, wo du dieses Geldstück
herhast ?

— Kalibum haben verkauft schöne
Kette an Herr Soldat mit kleine nette
Mädchen, dort , an Terrasse , Montag
abend. Herr Soldat hat gegeben neue
Silberstück !

— Das Geldstück ist nämlich falsch!
— Ist sich möglich ! — Der « sidi»

nimmt die Münze zwischen seine ge¬
sunden Zähne und heisst darauf mit
aller Kraft , um sie mit einem Fluch
wieder auf die Kassenbank zu werfen

— Ein Soldat mit einer jungen
Dame ? Wer kann das gewesen sein,
Schang ? — setzt Fräulein Clemence
ihr Verhör fort.

— Das ist sicher der junge Hans
Herzbrecher, der Sohn des Notars , mit
seiner Freundin !

— Pscht ! nicht so laut ! da kommt
er gerade !

In der Tat , ein schmuckes Herrchen
in eleganter Phantasieuniform tritt
über die Schwelle.

— Wir könnten ihn ja gleich selber
fragen.

Doch bevor sie einen Entschluss ge¬
fasst haben, ist Kalibum, ihnen zuvor¬
gekommen. — Herr Soldat , nicht wahr,
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du hast gekauft Kalibum schöne Kette
für liebschöne Dame Montag abend ?

—■Schrei nicht so laut , du Dumm¬
kopf !

— Du haben bezahlt Kalibum mit
neue 20-Frankenstück.

— Kann sein ! —
— Nicht «kann sein », so sicher,

wie Kalibum da steht ! Herr Soldat
deine schöne, neue Münze sein falsch!

Ein schallendes Gelächter ist die
Antwort . — Nein, das ist zu gelun¬
gen ! — Und sich an Fräulein 616-mence wendend : — Dieses funkel¬
nagelneue Silberstück hat mir mein
« alter Herr » gegeben, um ihm Ziga¬
retten zu kaufen . Natürlich , habe ich
sie vergessen , und dieser arme Teufel
von Kalibum ist hereingefallen . Komm
her, alter Freund , gib mir die verflixteMünze und nimm dafür diese zwei 10-
Frankenstücke , und trink eins auf
mein Wohl ! Mademoiselle Clemence
schreibt es auf mein Konto ! — Jetzt
lauf ich aber schnell nach Hause, um
dem Erzeuger meiner Tage die fal¬
sche Münze einzuhändigen. Nein, wird
das ein Spass ! —>

Und draussen ist er, bevor sich die
anderen von ihrem Erstaunen erholt
haben.

*

Herr Notar Herzbrecher sitzt mit
sorgendurchfurchter Stirn an seinem
Schreibtisch. Der Junge , der Hans, ge¬
fällt ihm nicht ! Er hat so allerlei er¬
fahren , wie es sich in den kleinen
Städten herumspricht . Er muss sich
den Jungen einmal vornehmen, und
ihm energisch die Leviten lesen.

— Guten Abend, P’pa ! — In Ge¬
danken versunken , hat der würdigeHerr das Oeffnen der Türe überhört.

— Du kommst mir gerade recht,
mein Junge , wir beide haben zwei
Wörtchen miteinander zu reden ! —

Sein Sohn lässt ihn nicht ausspre¬
chen : — Sag mal, P’pa, seit wann

verlegst du dich auf Falschmünzerei ?
Der Notar starrt den Sprecher fas¬

sungslos an. — Was sollen diese dum¬men Witze ? Das verbitte ich mir ! —
— Dumme Witze ? nun, was sagst

du zu diesem schönen neuen 20-Fran-
kenstück ?

Er öffnet die Hand und lässt die
Münze auf die Schreibtischplatte fal¬
len.

— Du kennst sie doch noch ? Du
gabst sie mir am Montag, um dir Ziga¬
retten zu kaufen ; aber meine ehrliche
Seele sträubte sich gegen die Verbrei¬
tung falscher Münzen, und hier bringeich sie dir zurück. —

Der Notar beschaut sich das Geld¬
stück von allen Seiten.

— Wo ich das wohl her habe ?
Warte mal, das könnte am Bahnhof¬
schalter gewesen sein, als ich eine
Fahrkarte nach 8. löste. Ich gehe so¬fort hin ! —

Und sich auf der Schwelle auf seine
väterlichen Pflichten besinnend : —
Du bleibst solange hier und wartest
auf mich ; wir reden noch miteinan¬der ! —

*
**

Am Bahnhof herrscht reges Leben;
der Pariser Zug wird in einer Viertel¬
stunde erwartet . Da klopft ein Reise¬
begieriger an den Schalter ; es ist derNotar.

— Guten Abend ! Hören Sie mal,
mein Bester, Sie haben mir vor drei
Tagen ein Billet nach 8. verkauft . —

— Jawohl , Herr Notar , 75,65 Fran¬ken. —
— Sie haben mir auf meinen 100-

Frankenschein dieses 20-Frankenstück
herausgegeben , ein funkelnagelneues ;Sie kennen es doch noch ? —

— Wie werde ich nicht ? Ich hatte
es doch gerade am selben Tag mit ein
paar anderen von einem feinen Herrn
erhalten , der eine Karte nach Parislöste. —-

— So, so, ein feiner Herr ! Und wie
sah er denn aus, dieser Herr ? —
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— Oh ! glänzend ! sehr brünett , mit
einem kleinen schwarzen Schnurrbart,
grauer Reisemantel, helle Glacehand¬
schuhe, gelbe Ledertasche . Der Herr
Gendarmwachtmeister stand gerade
am Schalter , als der Herr bezahlte, er
könnte es beteuern . Sehen Sie, da
kommt er just , wir wollen ihn gleich
fragen. Heda ! Herr Wachtmeister ! —

Der Gendarm eilt herbei.
— Herr Wachtmeister , können Sie

sich noch auf den Herrn besinnen, der
vor drei Tagen eine Fahrkarte nach
Paris mit neuen 20-Frankenstücken
bezahlte ? —

— Und ob ! ich stand ja daneben,
und habe mit Ihnen die schönen Mün¬
zen bewundert ! —-

—■Meine lieben Freunde , es tut mir
leid für euren « feinen » Herrn, aber
ich muss eure Begeisterung etwas
dämpfen. . . das fesche Herrchen ist
allem Anschein nach ein Falschmünzer,
denn die schönen Münzen sind falsche
Münzen ! Hier ! —

Er lässt das Geldstück hart auf den
Schalter fallen.

— Oh je ! und ich habe noch alle
anderen Stücke in meiner Kasse ! —

Die Ankunft des Zuges unterbricht
ihr Gespräch ; der Wachtmeister eilt
an den Ausgang, um seinen Posten

einzunehmen, der Notar stellt sich
neben ihn. Es sind nur wenige Rei¬
sende, fast alles Einheimische ; nur
ein Fremder ! Ein feiner Herr : schwar¬
zes Schnurrbärtchen , gelbe Reise¬
tasche , grauer Reisemantel . . . Der
Wachtmeister kann einen Laut der
Ueberraschung nicht unterdrücken : —
Er ist’s ! —■

— Wer, « er » ? —
— Der Falschmünzer ! —
— Nein, so was ! — Mehr bringt der

Notar nicht heraus.
Der Fremde wird unruhig unter die¬

sem Kreuzfeuer von Blicken, die ihn
mustern . Er bleibt unschlüssig stehen,
sieht sich verstohlen um ; da legt sich
eine schwere Hand auf seine Schulter
und eine Stimme sagt : — Im Namen
des Gesetzes Sie sind verhaftet ! —

Er sucht sich zu befreien, den eiser¬
nen Griff abzuschütteln , vergebens !
Da knickt er zusammen, und der
« feine » Herr ist nur noch ein armer
Tropf, der seinem Geschick verfallen
ist . . .

Und so endete die Irrfahrt des 20-
Frankenstückes , welches zwei Tage
lang die Einwohnerschaft von Ixhau-
5 m in Atem hielt!

Gabrielle ESTAY.

Populäre Naturwissenschaft.
Volkstümliche Astronomie : III . Das Sonnensystem . — Die Planeten . — Die

Kometen , Sternschnuppen , Meteorsteine und Aerolithe . — Die Sterne.

In den beiden vorhergehenden Jahren
haben wir uns mit der Erde und mit dem
Mond befasst; nun kommt die Reihe an
das Sonnensystem und das Weltall.

Das Sonnensystem.
Hierzu gehören die Sonne und die Pla¬

neten.
Unter den Sternen beobachtet man sol¬

che, die sich nicht mit Sternbildern ver¬
einigen lassen, weil sie ständig ihren Platz
am Himmelsgewölbe wechseln. Sie heis¬
sen Wandelsterne oder Planeten , im Ge¬

gensatz zu den Sternen der Sternbilder,
den Fixsternen . Die Planetenbahnen fallen
mit der der Ekliptik nahe zusammen.

Die Planeten erscheinen im Fernrohr als
Scheiben; die beiden näheren Planeten —
Merkur und Venus — zeigen Phasen wie
der Mond. Die Planeten empfangen ihr
Licht von der Sonne.

Die Satelliten sind Weltkörper , die sich
um einen Planeten in elliptischer Bahn
bewegen.

1
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Man kennt bis jetzt acht Planeten , die,
nach ihrer Entfernung von der Sonne,
Merkur, Venus, Erde (die drei inneren,
der Sonne am nächsten), Mars, Jupiter,
Saturn , Uranus und Neptun (die äusseren,
von der Sonne am entferntesten ) heissen.Es können noch andere Planeten existie¬
ren , denn die Anziehungskraft unserer
Sonne macht sich noch weit über Neptunhinaus bemerkbar.

Der Engländer Isaak Newton (1643-1727)
zeigte, dass das eine Keplersehe Gesetz auf
eine von der Sonne ausgehende Zentral¬
kraft hinweist , der sämtliche Planeten un¬
terworfen sind. Auf diese Tatsache ge¬stützt, konnte Newton das Gesetz der all¬
gemeinen Massenanziehung oder Gravi¬
tation aussprechen : alle Körper ziehen sich
an mit einer Kraft, die den anziehenden
Massen direkt , dem Quadrat ihrer Ent¬
fernung umgekehrt proportionel ist.

Wären die Planeten nicht der allge¬
meinen Anziehung unterworfen , so würde
deren Bewegung im Weltenraum in gera¬
der Linie erfolgen ; die konstante, von der
Sonne ausgeübte Anziehung ändert indes¬
sen ständig diese Bewegung, wodurch diePlaneten sich immer auf ihrer Bahn
weiterbewegen.

Würde die Sonne allein eine An¬
ziehungskraft auf die Planeten ausüben,
so würde deren Translation längs ihrer
Bahn eine einheitliche sein; es muss in¬
dessen auch von der Anziehungskraft der
Planeten unter sich Rechnung getragen
werden . Alle diese Anziehungskräfte ver¬
eint, sind jedoch noch viel geringer als
die der Sonne; aber sie sind stark genug,
um Störungen hervorzurufen , was man
nicht vergessen darf und welche eben
bewirken , dass die Planetenbahnen nicht
vollständig elliptisch sind.

Einiges über Planeten und Satelliten.
Merkur:  Entfernung von der Sonne

57 871 450 km; Durchmesser 4720 km.
Von allen Planeten ist Merkur der

Sonne am nächsten ; da er sich nie mehr
als 25" entfernt , befindet er sich stete in¬
mitten der Sonnenstrahlen und ist daher
oft mit blossen Augen sichtbar , meist
abends, zwei Stunden nach Sonnenunter¬
gang oder morgens vor Sonnenaufgang.

Venus:  Entfernung von der Sonne
108 083 350 km; Durchmesser 12322 km.

Wie Merkur, begleitet auch sie die
Sonne bei ihrem täglichen Umlauf; da sie
sich jedoch nur um 48° entfernen kann,
ist sie leicht mit blossem Auge sichtbar.
Unter denselben günstigen Bedingungen
wie für Merkur, wird sie zum leuchtend¬
sten Stern am Firmament , sichtbar zu¬
weilen sogar am hellen Tag. Um jene Zeit
differiert deren Auf- und Unterganghöchstens um 3 Stunden mit denen der
Sonne; somit ist sie morgens und abends
sichtbar , woher auch die Bezeichnung
Morgen- oder Abendstern.

Venus ist ungefähr so gross wie die
Erde , ihre Masse jedoch ist wesentlich
geringer . Dieser Planet scheint auch von
einer Atmosphäre, die der unseren
gleicht, umgeben und somit darf man
annehmen, dass auch er bewohnt ist.

Mars:  Entfernung von der Sonne 228
Millionen km; Durchmesser 6888 km.

Ist dieser Planet genügend von der
Sonne entfernt , so sieht man ihn nachts
mit blossem Auge; er hat alsdann den An¬
blick eines schönen, rotfunkelnden Ster¬nes.

Mars ist 7 mal kleiner als die Erde,
dreht sich um seine eigene Achse in24% Stunden und um die Sonne in 687
Tagen ; Neigung seines Aequators auf
seine Bahn : 25°, ungefähr wie der Aequa-
tour auf die Ekliptik. Daraus kann man
schliessen. dass auf Mars die Tage unge¬
fähr ebensolang wie auf der Erde sind,
dass dort die Jahreszeiten auf gleiche
Weise sich folgen, indessen etwas länger
sind, zumal das Jahre 687 Tage hat.

Jupiter:  Entfernung von der Sonne
777 788 700 km ; Durchmesser 141 923 km.

Jupiter ist fast ebenso helleuchtend wie
Venus, zumal zu gewissen Jahreszeiten.
Er ist der grösste Planet unseres Sonnen¬
systems, d. h. 1300 mal grösser als die
Erde , obwohl seine Masse nur 310 mal
grösser als die unseres Erdballes ist. Erdreht sich um sich selbst in 9 Stunden
50 Minuten 30 Sekunden und seine Trans¬
lationsbewegung um die Sonne beträgt
11 Jahre 314 Erdentage , d. h. ein Jahr
entspricht ungefähr 12 Erdenjahren . Ein
5jähriger Jupiterbewohner hätte also
das gleiche Alter wie ein 60jähriger Er¬
denbewohner.
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Infolge der Schnelligkeit seiner Rota¬
tion, wird seine Abflachung auf 1/15 ge¬
schätzt ; die Abflachung unserer Erde be¬
trägt bekanntlich nur 1/293.

Saturn:  Entfernung von der Sonne
1 Milliarde 428 427 650 km; Durchmesser
119 756 km.

Saturn erscheint als Stern erster Grösse;
nach Jupiter der grösste Planet : 719 mal
so gross wie die Erde ; seine Masse nur
92 mal so gross wie die unseres Erd¬
balles. Saturn dreht sich um die Sonne
in 29% Jahren , seine Rotation erfolgt in
10 Stunden 14 Minuten. — Abflachung
noch grösser als bei Jupiter — 1/10.

Saturn ist besonders bemerkenswert
durch seinen breiten , ihn umgebenden
Ring; da er nicht sehr dick, ist er mit
blossem Auge unsichtbar ; da wir ihn im¬
mer von der Seite, fast immer an dem¬
selben Platz sehen, erscheint er uns als
Ellipse.

Uranus:  Entfernung von der Sonne:
2 Milliarden 873105 000 km; Durchmesser
51 024 km.

Er ward von einem deutschen Musiker,
Ilerrschel , entdeckt, der in England Or¬
ganist war . Dauer seiner Umdrehung um
die Sonne = 84 Jahre 7 Tage; bei klarem
Wetter mit blossem Auge sichtbar.

Volumen 70 mal, Masse 13% mal so
gross wie die der Erde ; Dauer seiner Um¬
drehung um seine eigene Achse = 11
Tage, Abflachung : zirka 1/15.

Neptun:  Entfernung von der Sonne
4501 385 200 km; Durchmesser 54 850 km.

Von den bisher bekannten Planeten ist
Neptun von der Sonne am entferntesten;
in den Ferngläsern erscheint er als klei¬
ner Stern 8. Grösse, d. h. er ist mit blos¬
sen Augen unsichtbar ; 60 mal so gross
wie die Erde, dreht er sich um die Sonne
in 164 Jahren und 102 Tagen.

Dieser Planet ward 1846 durch den be¬
rühmten französischen Astronomen Le-
verrier entdeckt.

In dieser Entfernung von der Sonne,
müssen die Neptun-Bewohner die Sonne
kaum deutlicher sehen, als wir die Venus.
Beim klarsten Wetter muss das Sonnen¬
licht kaum intensiver sein als die Morgen¬
oder Abenddämmerung bei uns ; auch
nimmt man an, dass die Temperatur nicht
wesentlich höher sei; die Konstitution der

etwa auf Neptun wohnenden Lebewesen
entspricht selbstredend den Lebensbe¬
dingungen.

Kometen:  Zum Sonnensystem gehören,
ausser der Sonne, den Planeten und ihren
Satelliten, die Kometen, Sternschnuppen,
Aerolithen und andere umherirrende , er¬
loschene Gestirne, die bisher bis zur äus-
sersten Grenze der Anziehungskraft der
Sonne unsichtbar bleiben und dennoch im
Weltall umherirren.

Die Kometen sind Himmelskörper von
nebelartigem1 Aussehen , oft mit dichterm
Kern. Nahe der Sonne bildet sich zu¬
weilen ein von ihr abgewandter Schweif.
Das Spektrum deutet auf Kohlenwasser¬
stoffe und Natrium . Die Masse ist äus-
serst gering ; die Kometen können daher
nur kosmische Staubwolken oder Meteo¬
ritenschwärme sein; die Bahnen sind
meist Parabeln ; die Furcht vor einem Zu¬
sammentreffen der Erde mit einem Ko¬
meten ist ausgeschlossen.

Das Aussehen der Kometen ist ziemlich
verschieden : manche haben keinen
Schweif, andere hingegen mehrere
Schweife, wie z. B. ein Komet, der 1744
gesehen wurde und 6 Schweife hatte.

Die Zahl der im Weltall umherziehen¬
den Kometen ist sehr gross ; man sieht
sie indessen nur selten mit blossen Augen;
auf 10 beobachtete Kometen ist wohl nur
einer mit blossen Augen sichtbar . Unter
den im vorigen Jahrhundert gesehenen
schönen Kometen ist namentlich der¬
jenige von 1811 zu erwähnen , dem, nach
Aussagen der Winzer, der ausgezeichnete
Wein jenes Jahres zu verdanken war.
Der i. J. 1843 so vielbewunderte Komet
soll der schönste gewesen sein, den man
je gesehen hat ; er hatte die imposante
Länge von 240 Millionen km und be¬
schrieb einen Bogen von 40"; man schätzt
seine Lebensdauer auf 147 Jahre . Der
letzte, nennenswerte Komet wurde 1882
gesehen.

Jene Kometen, die längliche Ellipsen be¬
schreiben, kehren periodisch wieder ; die
anderen kommen aus dem Weltall, wo¬
selbst sie auch wieder verschwinden.

Zieht ein Komet an einem Stern vor¬
bei, so wird letzterer weder verdeckt,
noch dessen Licht geschwächt : Wenn
man bedenkt , dass einige Meter Nebel ge-



65

nügen, um die Sonne ganz zu verdecken,so muss man staunen, dass die Materie
der Kometen, die gewöhnlich eine Dich¬
tigkeit einiger tausend Kilometer hat , kei¬
neswegs das Licht der Sterne schwächt.
Man kann daraus folgern, dass diese Ma¬
terie so verdünnt ist, dass sogar der ge¬
ringste Nebel noch dichter ist.

Man gibt gewöhnlich den Kometen den
Namen des Astronomen, der deren perio¬disches Wiederkehren oder die Elemente
eines bisher unbekannten Kometen be¬
rechnet hat.

Unter den Kometen, deren periodisches
Wiederkehren festgestellt wurde , wollen
wir diejenigen von Halley, Encke, Volf,
Reid, Borelly und Schoor erwähnen;
letzterer entfernt sich gleichzeitig vonErde und Sonne und somit ist man sich
nicht ganz einig, ob er tatsächlich perio¬disch wiederkehrt.

Halley ist der erste Astronom, welcher
dieses periodische Wiederkehren eines Ko¬
meten nachgewiesen 'hat : beim Erscheinen
eines Kometen i. J. 1682, als er dessen Ele¬
mente berechnete , fiel ihm auf, dass seine
gemachten, eigenen Berechnungen mit
denen früherer Astronomen (Kepler und
Alpian 1607 und 1531) übereinstimmten ; es
fiel ihm auf, dass diese 3 Kometen dieselbe
Bahn zurückgelegt hatten ; er kam dann
schliesslich auf den Gedanken, dass es
wohl ein und derselbe Komet sein könne,
der nach 75 resp . 76 Jahren wieder er¬scheine. Die Differenz eines Jahres ward
den atmosphärische® Einflüssen zuge¬
schrieben , die durch Planeten verursacht
wurden , denen sie etwa begegneten oder
auch etwaigen Berechnungsfehlern . Halleyhatte das Wiedererscheinen dieses Kome¬
ten für Ende 1758 resp . für Anfang 1759
angekündigt . Aber vor dessen Erscheinen,
hatte Clairant , unter Berücksichtigung des
Einflusses, welchen die grossen Planeten
Jupiter und Saturn , in deren Nähe derKomet vorbeiführen sollte, versichert , dass
dies Wiedererscheinen verspätet und erst
im April 1759 stattfinden würde mit einerDifferenz von einem Monat früher oder
später . Tatsächlich ward der Halley’sche
Komet wieder am 12. März 1759, dann wie¬
der 1835 und am 20. April 1910 gesehen.

Von den 18 bekannten , periodisch -wie-
derkehrenden Kometen ist er der einzige,

der sich in entgegengesetzter Richtung der
Planetenbahnen bewegt.

Auch glaubt man, dass das periodischeWiederkehren des schönen Kometen von
1811 dreissig Jahrhunderte dauern wird;sein «Haar»  hatte ein Durchmesser von
ca. 1800 000 km, sein Schweif eine Längevon 2 Milliarden Kilometer.

Eine beinahe alltäglich zu beobachtende
Erscheinung sind die weiss (auch gelb,
rot oder grün) leuchtenden Sternschnup¬
pen.  Ihre Höhe schwankt zwischen 40—
120 km; ihre Geschwindigkeit in der Se¬
kunde beträgt 30—40 km, übertrifft also
die 30 km betragende Geschwindigkeit der
Erde . Bezüglich der Natur der Stern¬
schnuppen gilt heute noch die von Chlailin
aufgestellte Lehre , nach welcher sie kos¬
mische Körper sind, die in die Erdatmo¬
sphäre gelangen, sich in derselben bis zum
Erleuchten erhitzen , dabei ganz oder teil¬
weise verbrennen ; sie bleiben dann in der
Atmosphäre oder verlassen sie und ge¬
langen dann als Meteorstaub oder Meteor¬stein auf die Erde.

In gewissen Jahreszeiten erscheinen die
Sternschnuppen in dichten Schwärmen.Besonders seien erwähnt der um den
10. August erscheinende Sternschnupp ^n-
schwarm , der «Laurentinsstrom », der ausdem Perseus zu kommen scheint und da¬
her die Perseiden genannt wird ; fernerdie um den 13. November aus dem Stern¬
bild des Löwen kommenden Leoniden.
Diese zeigten sich besonders zahlreich inden Jahren 1799, 1833, 1867, 1934, so dass
dieser Sternschnuppenregen veranlasst er¬schien durch eine Meteorwolke, die in
33% Jahren die Sonne umwandert und da¬
durch sichtbar wird , dass ihre Bahn die
Erdbahn kreuzt.

Wir haben bereits gesehen, dass die Ko¬meten sich zerteilen und auch verschwin¬
den können ; sie verschwinden tatsächlichaber nicht : wir können sie nur nicht mehr
sehen, denn sie sind in solch’ kleine Frag¬
mente zerstückelt, dass man sie sogar mit
dem Fernglas nicht mehr sieht ; diese Frag¬
mentgruppen bilden kleine Nebel, welche,wenn sie sich kondensieren , vom gasför¬
migen in den flüssigen und schliesslich inden festen Zustand übergehen , d. h. sie
werden zu festen Körperchen , die densel¬
ben Weg durchlaufen , wie der Komet, von

/
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dem sie herstammen ; dann zerstreuen Me
sich allmählich längs der Kometenbahn
und können dann Sternschnuppen — iso¬
lierte oder Schwärme — bilden, wenn
auch ihre Bahn die Erdbahn kreuzt.

Meteore und Airolithe. — Nicht selten
werden sogenannte Meteore beobachtet,
die am Himmel als Feuerkugeln , manch¬
mal auch am hellen Tage erscheinen und
bei ihrem Fall einen leuchtenden Streifen
hinterlassen . Zuweilen ist mit dieser Er¬
scheinung eine heftige Detonation ver¬
knüpft ; auch wurde in ihrer Folge der
Niedersturz eines oder mehrerer Steine,
der Meteoriten, beobachtet. So fielen nach
dem Erscheinen eines Meteors in Hra-
sc'hina bei Agram am 26. V. 1751 zwei
Steinstücke zur Erde , wovon eins mit
einem Gewichte von ca. 40 kg jetzt zu den
wertvollsten Stücken der Wiener Meteor¬
steinsammlung zählt . Ferner folgte dem
Aufleuchten einer Feuerkugel am 26. IV.
1803 bei l’Aigle in der Normandie ein Nie¬
derfallen von etwa 3000 Meteorsteinen.
Die Zahl der mit voller Sicherheit be¬
obachteten Meteoritenfälle wird zu 1000 an¬
gegeben; in Europa dürften jährlich deren
drei bekannt werden . Unter Hinweis auf
den Zusammenhang der Metoriten mit den
Feuerkugeln lehrte zuerst der Physiker
Chladin aus Wittenberg 1774, entgegen den
Anschauungen seiner Zeit, dass die Meteo¬
riten kosmischen Ursprungs sind.

Ihrer Zusammensetzung nach unter¬
scheidet man Eisen- und Steinmeteoriten.
Jene bestehen im wesentlichen aus einer
Legierung von Eisen und Nickel, in der
das Eisen überwiegt . Stoffe, die auf
der Erde nicht Vorkommen, sind in den
Meteoriten noch nicht entdeckt worden.
Die Steinmeteoriten zeigen sich mit einer
Kruste überzogen, die sich in der an der
Vorderseite der Meteoriten heftig zusam¬
mengedrückten und stark erhitzten Luft
(trotz der gewaltigen Kälte von — 273°
im Innern ) gebildet hat.

Zum Schlüsse möge noch der Stern¬
haufen und Nebel gedacht werden . Zu
jenen gehören die bekannten Plejaden , in
denen das freie Auge 6—7 Sterne erkennt,
mittelst des Fernrohrs aber mehr als 600
Sterne gezählt wurden . Unter den Nebeln
gibt es solche, wie z. B. den mit blossem
Auge sichtbaren Orion-Nebel, die sich

auch im Fernrohre nicht in Sterne auf¬
lös en und deren diskontinuierliche , aus
einzelnen hellen Linien bestehende Spek¬
tren auf ihren gasförmigen Zustand
schliessen lassen. Diese Nebel mögen ent¬
sprechend der Laplaceschen Hypothese
im Entstehen begriffene Welten sein, die
berufen sind, in Millionen von Jahren
jetzt bestehende Welten abzulösen.

Die Sterne. — Die Sterne sind Himmels¬
körper , die am Firmament immer den¬
selben relativen Platz haben.

Da das durch die Erdatmosphäre zer¬
streute Sonnenlicht viel intensiver als das¬
jenige der Sterne ist, so können wir die¬
selben tagsüber nicht sehen ; sie ver¬
schwinden morgens, um abends zu er¬
scheinen.

Steigt man mit einem Luftballon in die
Höhe oder auf ganz hohe Berge, so wer¬
den die hellsten Sterne auch tagsüber
mit blossen Augen sichtbar.

Die Astronomen haben die Sterne, je
nach deren Helle in 17 Klassen (oder
Grössen) eingeteilt. Die Sterne der ersten
6 Klassen sind mit blossen Augen, die an¬
dern nur mit dem Fernrohr sichtbar.

Von den ersten hat man ca. 5000 ermit¬
telt, von den übrigen nimmt man an, dass
deren Zahl an die 30 Millionen beträgt;
gewisse Stellen des Firmaments erscheinen
ganz weiss, so dicht aneinandergedrängt
sind daselbst die Sterne.

Der gebräuchliche Ausdruck «Grösse »
eines Sternes, um dessen Helligkeitsgrad
zu bezeichnen, hat indessen mit dessen
effektiver Grösse durchaus nichts zu tun.
Wenn gewisse Sterne kleiner erscheinen
als andere , so will das durchaus nicht
heissen, dass sie tatsächlich kleiner sind:
sie können ganz einfach viel weiter von
uns entfernt seien und weniger leuchten.

Um das Studium der Himmelskörper zu
erleichtern , kamen die Gelehrten des
Altertums auf den Gedanken, Sternengrup¬
pen, d. h. Konstellationen zu bilden, denen
sie dann die Namert von Gottheiten, be¬
rühmten Männern und Tieren beilegten;
die modernen Astronomen haben die¬
selben beibehalten ; man muss indessen
nicht glauben, dass diese Konstellationen
irgendwelche Aehnlichkeit haben mit den
Männern, Tieren oder Gegenständen, die
sie darstellen.

ÄS*«
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Grosse Sterne haben besondere Namen
erhalten , z. B. « Vega «, der hellste Stern
in der Konstellation der Leier, Arcturus
im Bärenhüter , Sirius im grossen Hund,links unten Orion.

Die Sternbilder der Eklyptik sind jene
zwölf Konstellationen, die die Sonne in
ihrem jährlichen Umlauf zu durchlaufen
scheint . Die sichtbaren Sterne, von denen
wir bereits gesprochen , können als An¬
haltspunkte dienen, um Sternbilder zu er¬mitteln oder zu erkennen.

Das Leuchten der Sterne ist unbestän¬
dig und wechselt binnen einiger Sekun¬
den ; bei manchen verschwindet es zuwei¬
len ganz; es ist dies das Funkeln der
Sterne, das die Planeten nicht haben.

Die meisten Sterne haben weisses, bläu¬
liches, gelbes auch rotes Licht ; auf 100
Sterne haben 60 weisses, 35 gelbes und 5rotes Licht. Die blauen oder weissen
Sterne besitzen eigenes Licht ; es sind
Sonnen, die diese Eigenschaft noch wäh¬
rend unzähligen Jahren behalten werden.

Die gelben Sterne fallen in die Kategorie
unserer Sonne; auch lässt alles darauf
schliessen, dass die Funktionen dieserSternarten immerhin noch beträchtlich
sind.

Die neuen oder zeitweiligen Sterne er¬
scheinen plötzlich am Himmel, erreichendas Maximum ihrer Leuchtkraft und ver¬
schwinden dann auf immerdar.

Sirius — der leuchtendste aller Sterne
— ist doppelt . Die Entdeckung diesesSatelliten ist insofern bemerkenswert,
dass er, 20 Jahre , bevor man ihn in einem
Fernrohr sehen konnte, angekiindigl ward;
diese Entdeckung hat viel Analogie mit
derjenigen vom Neptun.

Im Sternbild des Schiffes ist ein unter
«Canopus » bekannter Stern ; es ist dies
eine Sonne, die in gewisser Hinsicht
ca. 2 Millionen mal grösser ist als die
unserige ; diese hat einen Durchmesser von1389 515 kim und muss sich als einen Zwerg
glauben neben diesem Riesen.

Der der Erde nächstliegende Stern.
Es ist «Alpha» des Zentauern ; seine Entfer¬
nung beträgt 280 000 mal die Entfernungzwischen Erde und Sonne, d. h. 149 500 000
X 280 000 - 41 Trillionen 710 Millionen
Kilometer. Die Geschwindigkeit des Lich¬
tes, die 300 000 km pro Sekunde beträgt.

würde somit mehr als 4 Jahre brauchen,
um zu uns zu gelangen; man hat dem¬selben den Namen «Proxima » — der
Nächstliegende — gegeben.

Der Polarstern , die « Aehre », die Jung¬frau und Perseus befinden sich in der
Entfernung der Erde = 46 Lichtjahre,d. h. mehr als 440 Trillionen km.

Die Grenzen des Weltalls.
Die Immensität des uns allseits umgeben¬

den Weltalls ist mit unzähligen Himmels¬
körpern geziert ; auch die gelehrtesten Be¬
rechnungen können uns diesbezüglich
auch nicht ein approximativstes Bild
geben.

Die Kosmographie lehrt uns allerdings,
dass jeder mit blossem Auge sichtbare
Stern (ebenso auch die unsichtbaren Sterne)
das Zentrum eines unserem eigenen Er¬
densystem ähnlichen Systems sind.

N^ch den neuesten astronomischen For¬
schungen ist auch erwiesen, dass man mit
blossen Augen am Himmelsgewölbe unge¬
fähr 5000 Sterne erblickt ; mit einem
guten Teleskop hingegen erreicht diese
Zahl annähernd 50 Millionen. Abgesehen
von den Myriaden Sterne , die die Sternen-
haufen bilden, gibt es Gegenden, wo die
Sterne so zahlreich sind, dass man «Ster-
nenstaub» aufwirbeln zu sehen glaubt und
ohne Uebertreibung kann man sagen, dassdie beträchtliche Zahl der sichtbaren und
unsichtbaren Sterne unendlich ist! Fügtman dann noch die Planeten . Satellitten,
die zahlreichen Kometen, die Sternschnup¬
pen, Meteore und Myriaden unsichtbarenAsteroiden hinzu, so kann man sich kaum
ein Bild machen von der Immensität des
Weltalls: und wie winzig erscheint dann
unsere Menschheit. . . !

Man kann sich gar keine materiellen
Grenzen des Weltalls denken, denn, an¬
dernfalls müssten die Himmelskörper , die
darin mit fabelhafter Geschwindigkeit um¬
hersausen , an dieser Schranke zerschellen.

Ja ! Pascal hatte Recht, wenn er sagte:
Das Himmelsgewölbe erscheint uns als
eine Sphäre , deren Zentrum überall und
deren Peripherie nirgends ist!

G. DOLLE,
Mcmbre de la Societe astronomique de

France.
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Heldenschicksal.
(Unveröffentliche Erzählung .)

(Mit einer Abbildung .)

D as Lot-Departement, im Zen¬trum Frankreichs , welches
durch einen Teil des Quercy

gebildet wird, hat einen ganz eigen¬
tümlichen Anblick. Es ist die Gegend
der « Causses », d. h. von Kalkstein-
plateaux , die eine Gesamtoberfläche
von mehr als 5000 Quadratkilometer
haben. Die geologischen Umwälzungen
sind es, die die « Causses » wie einen
eigenartigen fremden Schmuck zwi¬
schen die Granit- und Schieferschich¬
ten des Zentralmassifs eingelegt ha¬
ben.

Es ist ein ärmliches, wenig bevölker¬
tes Land ; einige Flüsschen, mit ziem¬
lich tiefen Tälern werden durch die
unterirdischen Gewässer gespeist, die
den hohen und eigentümlichen steilen
Felsen entspringen . Es ist eine der
Gegenden Europas , wo sich der
Mensch seit uralten Zeiten niederge¬
lassen und die unzähligen Höhlen be¬
zogen hat , die ehedem von den mäch¬
tigen Bären, deren Urbewohner, die
hier hausten , bewohnt waren.

Der Quercy ist die Heimat zahl¬
reicher Soldaten : verwegene Offiziere
aus der Zeit der Religionskriege , von
Generälen und Marschällen, aus der¬
jenigen der Kämpfe der Revolutions¬
zeit und des Kaiserreichs.

Das Lot-D6partement ist die Wiege
zweier der grössten Helden aus der
Zeit Napoleons: des Marschalls Bes-
siere, eines der tapfersten Soldaten des
grossen Kaisers, von Murat, der von
der Picke aus diente , Feldmarschall
wurde, mit 36 Jahren die Kavallerie
der « grossen Armee » befehligte, der
Grossherzog von Berg und Cleve, und
schliesslich König von Neapel ward
und dennoch 1815 elendiglich erschos¬

sen wurde. Dieser Sohn des Quercy,
dessen Tapferkeit ans Fabelhafte
grenzte , war der würdige Kamerad
des Marschalls Michel Ney, Herzog von
Elchingen, Fürst der Moskowa, so
populär unter dem Beinamen dei
« Tapferste der Tapfern ».

Auch Murat hätte diesen glorreichen
Uebernamen verdient : seiner wollen
wir in den folgenden Seiten gedenken
und eine besonders interessante Anek¬
dote seines Lebens schildern. Sie wird
beweisen, welchen Anteil manchmal
das Schicksal im Leben hat und in wie¬
weit ein anscheinend unbedeutender
Umstand den Lebenslauf völlig um¬
gestalten vermag. Es hat nur wenig
gefehlt, dass der König von Neapel
sein ganzes Leben Stallknecht geblie¬
ben wäre . . .

Joachim Murat ist 1787 in La Bas-
tide-Fortuniere geboren als jüngster
Sohn einer nicht unvermögenden
Bauernfamilie, die in diesem Lande,
wo das Geld eher selten war, seit
alters her ein kleines kirchliches Ein¬
kommen besass. Kein Wunder , wenn
der Jüngste , von vornherein , dem Kle¬
rus gewidmet war, sobald er das
«kleine Seminar » von Gabors be¬
suchen konnte ; Gabors ist übrigens
weit und breit für seine vortreffliche
Küche, seine ausgezeichneten Weine
und seine Trüffeln bekannt.

Obwohl der Knabe sehr aufgeweckt
und die körperlichen Uebungen dem
Gebet und dem Studium vorzog, so
war er dennoch kein schlechter Schü¬
ler, besonders im Lateinischen : er
war es namentlich , den seine Lehrer,
und Mitschüler beauftragten , bei fest¬
lichen Gelegenheiten dem Herrn Supe-
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rior in lateinischen Versen zu gratu¬lieren.
Nach beendeten Studien wurde der

junge Mann nach Toulouse auf die
Universität geschickt , woselbst er die
Doktorwürde in Theologie erwerben
sollte ; war dies tatsächlich sein Beruf?
denn der zukünftige Held, der an der
Spitze seiner bunten Schwadronen in
allen Hauptstädten Europas seinen
Einzug halten sollte, hatte nur wenig
Zuneigung zum Priestergewand ; diese
ging vielmehr zur Uniform, zumal sie
ein Soldat nie besser trug , der auch
niemals eine grössere Vorliebe für des
Kaisers bunten Rock und den Flitter
bekundete.

Dieser Uebergang vom stillen Semi¬
nar eines kleinen , ruhigen Städtchens
ins lärmende Studentenleben der
reichen Hauptstadt des Languedoc
wandte ihn noch vollständig vom
Priestertum und die Pfründe , die da¬
mit verknüpft war , schien dieser leb¬
haften Natur vollständig wertlos.

Sein Betragen bewies es: es war
ganz anders , als das eines jungen Le¬
viten , der Priester werden will. Den
Vorlesungen über Kirchenrecht , die
von gelehrten und frommen Professo¬
ren gehalten wurden , zog er entschie¬
den die Spaziergänge in Gesellschaft
der schmucken Reiter des « Royal
Roussillon » vor . Man wunderte sich,
den jungen angehenden Priester in
Soutanelle stets in Begleitung von
lustigen Burschen und, gen Abend, in
den Kneipen der Stadt anzutreffen.

Seine Lehrer waren ob dieses Lebens¬
wandels empört und benachrichtigten
seine Angehörigen ; man muss zugeben,
dass der angehende Priester sonder¬
baren Umgang hatte , da es ihm nur
inmitten von Soldaten und Säbelras¬
seln gefiel. Bekümmert entschloss sichder Vater nach Toulouse zu reisen,
um genau die Sachlage zu prüfen und
seinem Sprössling eine Gardinenpredigt
zu halten . Und zu seinem grössten Ent¬
setzen musste er obendrein noch erfah¬

ren, dass der Herr Sohn eine stattliche
Anzahl Schulden hatte . . . er schrie,
wetterte , drohte . . . umsonst!

Statt die väterlichen Ratschläge zu
befolgen, zog der junge , strammeBursche sofort nach der Abreise seines
Vaters vor, die interessierten Vor¬
spiegelungen eines Rekrutierungsunter¬
offiziers der Chasseurs des Ardennes
anzuhören, die an den lieblichen Ufern
der Garonne kasernierten , und zwar in
Auch in der Gascogne.

Der bildhübsche Joachim, dessen
rabenschwarzes Haar natürlich kräu¬
selte, engagierte sich ohne spezielle
Bedingung, d. h. er konnte jederzeit
wieder aus dem Regiment treten , wenn
er dies wünschte oder seinen Eintritt
bereute.

Dies war jedoch nicht der Fall ; wohl
aber mischte sich abermals die Familie
in die Sache, speziell damit die Pfründe
nicht an einen fremden Nutzniesser
komme und das für die Schulbildung
geopferte Geld verloren gehe.

Und eines Tages erschien abermals
der Vater Murat und ersuchte um
Audienz beim Obersten des Regiments,
Graf de Lezay-Marnesia, Kommandeur
des Malteser-Ordens und Onkel des
zukünftigen und so beliebten Präfek¬
ten von Strasbourg unter dem ersten
Kaiserreich.

Dieser Besuch hatte die Annullierung
des Eintritts zur Folge. Zum zweiten
Male befriedigte die Familie die Gläu¬
biger , zahlte eine Abstandssumme undführte den verlorenen Sohn in die
weniger lustigen Räume der Universi¬
tät zurück.

Allerdings nicht für lange Zeit!
Seine militärischen Anlagen waren
während seiner kurzen Anwesenheit
beim Regiment unzweideutig an den
Tag getreten und auf der Universität
war sein Interesse für die Vorlesungen
seiner Lehrer von Tag zu Tag geringer.
Seine Gedanken waren anderswo : in
der Kaserne , bei seinen lustigen Ka¬
meraden ; er dachte an seine schmucke
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Uniform, die ihm so reizend stand : die
grüne Husarenjacke mit den weissen
Tressen, die lederne Hose, der mäch¬
tige « mirliton », diese so elegante
Kopfbedeckung mit ihrem scharlach¬
roten Band, ihrem mächtig grün und
roten Federbusch. Er dachte aber be¬
sonders sehnsuchtsvoll an sein schönes
Pferd, an seinen mächtigen Säbel, den
er so geschickt zu schwingen wusste,
an die Satteltasche aus gesticktem
Leder mit dem Abzeichen des Regi¬
ments: ein von Lorbeerblättern ein¬
gefasstes Waldhorn.

Er hielt es für möglich, diese Lor¬
beeren büschelweise zu ernten!

Melancholisch sass er jetzt da bei
dem Gedanken, dass er nun auf diese
herrlichen Sachen verzichtet habe, um
eine Priesterkutte anzuziehen und spä¬
ter , in einer kleinen Pfarrei des Quer-
cy, aus Langeweile, zu sterben , statt
in aller Herren Ländern , hoch zu Ross,
einherzureiten mit schmetternden
Trompeten , unter dem flatternden
Banner, inmitten ebenso schmucker
Reiter wie er.

Da hielt er es doch nicht mehr aus!
Er suchte seinen Freund , den Rekru¬

tierungsunteroffizier auf und bat ihn,
alles zu tun , damit seine Aufnahme er¬
neuert werde; dieser war aber nicht
zu bewegen, denn das erste Mal hatte
er sich einen Verweis des Hauptmanns
geholt ! Gewiss wäre die Wiederauf¬
nahme dieses prächtigen Kerls von
fünf Fuss acht Zoll (1,84 m) ein echter
Riese, der alle Eigenschaften hatte , um
ein wackerer Soldat zu werden, eine
ausgezeichnete Anwerbung fürs Regi¬
ment. Ja , er wusste recht wohl, dass
er sich dabei eine schöne Prämie ver¬
dienen und auch behalten könnte,
wenn . . . ja wenn . . . sich nicht wieder
die Familie einmischen wollte; so
offerierte er denn Murat seine Dienste,
unter der ausdrücklichen Bedingung,
an, dass der Eintritt ein unwiderruf¬
licher sei: er könne ja tun , was er
wolle! Einen Mittelweg gab es nicht!

Murat unterschrieb , ohne zu zögern,
ja , er hätte mit beiden Händen unter¬
schrieben, wenn man es von ihm ver¬
langt hätte . Tagsdarauf , nachdem die¬
ser feierliche Akt würdig begangen
worden war, macht er sich, mit einem
leichten Bündel, auf nach Carcassonne,
der neuen Garnisonstadt der « Chas¬
seurs royaux ».

Man war im Jahre 1789; einige
Monate nur trennten noch den Sturz
des alten Regimes; schon gährte es in
Paris und in den meisten Großstädten,
Gährung. die durch die Einberufung
der « Etats Generaux » bewirkt wurde.
Aber hier, im abgelegenen Languedoc,
auf den friedlichen und grünenden
Ufern der Aude, mit der so beruhigen¬
den Perspektive der Corbieres. hatte
man absolut keine Ahnung dessen, was
sich vorbereitete.

So vergingen denn zwei verhältnis¬
mässig unbedeutende Jahre für den
jungen Kavalleristen , zwei Jahre mono¬
tonen Garnisonslebens, während denen
er sich mit Pferdepflege , Fuss-
dienst , Manövern zu Pferd , Stallwachen
usw. zerstreute ; am Sonntag zog er
mit seinen Kameraden auf irgend
einen Ball, wenn er es nicht vorzog, in
der Kaserne zu bleiben, denn seine
Familie hatte ihm alle Mittel entzogen
und so musste er sich mit seiner ge¬
ringen Löhnung begnügen, obwohl der
Rekrutierungsunteroffizier ihm aller¬
hand verlockende Versprechungen ge¬
macht hatte ; Suppe, Rindfleisch und
Kartoffeln waren nicht so selten, wie
die gebratenen Hähnchen, die er ver¬
sprochen.

Joachim empfand allmählich eine
unbezwinglicheLangeweile und obwohl
er ein tüchtiger Soldat war, war er
immer noch Gemeiner; es war keine
Gefreitenstelle in Aussicht, zumal ge¬
nügend Kandidaten vorhanden und die
Beförderungen gar nicht voran gingen;
andererseits war es für die einfachen
Bauernsöhne ausgeschlossen, « Car-
ribre » zu machen ; mit einigen höchst
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seltenen Ausnahmen, war die Offi-
ziersepaulette den Adeligen reserviert.
Um jene Zeit war es, wo Ney, Massena,
Foult, Bernadotte und andere zukünf¬
tige Marschälle Frankreichs nicht
mehr als die roten Korporaltressen er¬
hofften. In dieser Hinsicht waren kei¬
nerlei Beförderungsaussichten gegeben,
denn nach einer neuen Verordnung des
Kriegsministers , Marschalls von Segur,
waren mindestens 16 Ahnen nachzu¬
weisen, um die Leutnants -Epaule'tten
zu bekommen. Joachim hatte deren
keine und hiess einfach Murat. ein
gänzlich unbekannter Name, der jeden¬
falls auch weiterhin unbekannt blei¬
ben sollte ; darob war der junge stram¬
me Soldat 'trostlos. Er Hess sich einen
Semester-Urlaub erteilen und da die
hartnäckigen Eltern nichts mehr von
ihm wissen wollten, begab er sich zu
einem Onkel, einem Bruder seiner
Mutter, der Wirt in Saint-Cere, im
Hau't-Quercy, war.

Saint-Cere ist ein allerliebstes ehr¬
würdiges Städtchen , das am Busse
eines steil abfallenden , mit Wald be¬
deckten Berges gelegen ist ; ein helles,
forellenreiches Bächlein umrandet es.

Die Wirtschaft des Onkels war an
der Strasse von Aurillac nach Cahors
gelegen; es war ein einfaches, epheu-
umranktes Haus. Ein geräumiger Haus¬
flur teilte das Erdgeschoss in zwei
Teile rechts war die Küche mit dem
mächtigen Herd, wie man sie damals
baute ; links war die eigentliche Wirts¬
stube mit ihrer Theke und einem Ge¬
schirrschrank , denn sie diente gleich¬
zeitig als Esszimmer.

Hinter dem Hause war ein grosser,
schattiger Garten , der in einer Wiese
endigte, die sich weit hinaus in die
umliegenden Gärten ausdehnte . Im
Schatten eines Pfirsichbaumes war
eine Laube mit einem Tische und meh¬
reren Stühlen. Im ersten und einzigen
Stockwerk waren nur vier Fremden¬

zimmer, die für die seltenen Reisenden
bestimmt waren. Es war sozusagen gar
kein Verkehr und die bestehenden Ver¬
bindungen waren höchst unpraktisch,
da das Zentralplateau , einer mächti¬
gen Zitadelle gleich, vom übrigen
Lande abgeschnitten war.

Der Wirt und die Wirtin hatten ein
Töchterchen und bewohnten eine Woh¬
nung über den Stallungen, die um
jene Zeit, da man nichts von den
Eisenbahnen wusste, in jeder Gastwirt¬
schaft ziemlich geräumig waren. Sie
nahmen Joachim zu sich und tags-
darauf schon begann der Jäger des
Royal Ardennais sein Brot zu ver¬
dienen.

Die Arbeit — die Pflege der Pferde
und anderen Tiere, der Unterhalt der
Stallungen — gefiel ihm. An den
Feiertagen half er, die Serviette unter
dem Arm, wie ein richtiger Kellner,
seiner hübschen Cousine, die Kund¬
schaft bedienen. Ja ! es war ein hüb¬
sches, etwas bleiches Mädchen, dessen
Teint und Augen sich aber jedesmal
belebten, wenn sie mit dem stolzen
Marsjünger, mit den langen gelockten
Haaren und den feurigen Augen, zu-
sammen'traf.

Die jungen Leute gefielen einander;
Onkel und Tante Joachims hatten be¬
reits mehrmals von deren Hochzeit ge¬
sprochen, gegen die sie absolut nichts
einzuwenden hätten , sobald der Soldat
seine Zeit abgedient hätte ; sie würden
ihnen nachfolgen; im Wirtschafts¬
betrieb und der Bestellung der Grund¬
stücke, in denen Murat durchaus be¬
wandert war, konnten sie ein sorgen¬
loses Dasein fristen. Da wegen der
Verwandtschaft der beiden Vettern
eine Dispenz nötig war um zu heiraten,
hofften sie dieselbe von seiner Bischöf¬
lichen Gnaden, dem Bischof von
Cahors zu erhalten , der immer noch
der Familie Murat sein Wohlwollen
bekundete.

Monate verstrichen . Der Semester¬
urlaub Joachims ging seinem Ende
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ner hübschen Cousine, die beängstigt
war, ihren Vetter zu verlieren , da sie
dessen Zuneigung fürs Militärleben
kannte.

Unterdessen hatte sich aber auch der
politische Horizont verfinstert , und das
zehn Jahrhunderte alte Königtum war,
einem alten morschen Bau gleich, be¬
reits in starkes Schwanken geraten . Die
revolutionären Strömungen hätten sich
auch der ländlichen Bevölkerung be¬
mächtigt , ohne indessen bis zum fried¬
lichen Städtchen von Saint-Cere zu
gelangen.

Das Leben war so angenehm, da¬
selbst, dass zahlreiche Offiziere der
ganzen Umgegend hinzogen, um dort
den Rest ihrer Tage zu verleben,
denn sie konnten gu’t auskommen, trotz
ihrer bescheidenen Pension und der
kleinen Rente als « Chevalier de Saint-
Louis ». Sie waren von allen geschätzt
und geachtet , weil sie, selbst achtbare
und schlichte Leute , aber stolz auf
ihren Adel waren . Sie waren es ge¬
rade, die es verstanden , auf dem Lande
die Treue zur Monarchie, zum König
aufrecht zu erhalten.

Wenn auch in diesem abgelegenen
Winkel noch Ruhe herrschte , so war
dies schon nicht mehr der Fall in den
angrenzenden Ortschaften , z. B. in den
schönen Tälern der Dordogne, des Lot
und des Tarn , woselbst die revolutio¬
nären Anschauungen sich bereits Bahn
gebrochen hatten.

In allen grösseren Ortschaften hat¬
ten sich auch « Clubs » gebildet ; in
ihren von Tabaksqualm eingeräucher¬ten Lokalen wurden die fabelhaftesten
Pläne geschmiedet und schon schürte
man das Feuer an allen Ecken . Es war
die Zeit, wo die Führer die Armee auf
ihre Seite locken wollten, denn ohne
Soldaten ward die Revolution in ihrem
Entstehen erstickt ; die revolutionären
Agenten hatten es namentlich auf die
Unteroffiziere abgesehen , um diese
gegen ihre Vorgesetzten aufzuwiegeln:

das Leben der Letzteren wurde hier¬
durch sehr peinlich.

Es war zu Beginn des Sommers
1791, um die Zeit der Flucht der
königlichen Familie, die in Varenne
ein tragisches Ende nehmen sollte. In
ganz Frankreich wanderten die Fami¬
lien aus ; auf den Strassen begegnete
man einzelnen Flüchtlingen , hin und
wieder auch ganzen Karawanen , die
nach den Grenzen zogen. Die bisher
so ruhigen Adeligen von Saint-Cere
begannen ebenfalls allmählich sich zu
ängstigen ; sie verliessen das gemein¬
same Wirtschaftslokal , um sich im
Garten zu beraten.

In diesem ruhigen Winkel konnten
die « Chevaliers de Saint-Louis » un¬
geniert über die traurigen , derzeitigen
Verhältnisse sprechen' und nur mit
Angst ward auch der Zukunft gedacht.
Ihre, ehedem rosigen und runden Ge¬
sichter , auf denen man die Lebensfreu¬
de las, waren jetzt finster und abge¬
magert . Durch Briefe von Bekannten,
Freunden und Auswanderern , waren
sie auf dem Laufenden und von früh
bis spät berieten sie, was zu tun wäre;
sie zögerten , diese friedliche Ecke , wo
sie bis jetzt so ruhig waren, zu ver¬lassen.

An den Ufern des Rheines und der
Mosel, in Basel, Köln und Koblentz
namentlich, suchten die bewaffneten
Emigranten Anhänger , um die Revo¬
lution zu bekämpfen . Diese Auswan¬
derung, die für manche unbedingt not¬
wendig wurde, wurde für andere , eine
einfach Mode; die Mode hat übrigens
von jeher einen unwiderstehlichen Reizfür die französische « Gesellschaft»
gehabt . Jede Woche erfuhr man, dass
dieser oder jener Adelige der Umge¬
gend, in Begleitung seiner treuesten
Diener, das Land verlassen habe.

Und während Joachim seine Kunden
bediente , lauschte er mit Interesse
deren Gesprächen ; obw ohl er ein ein¬
facher , aus dem Volke stammender
Kavallerist war, teilte er ihre Ansich-
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ten, denn während seines längeren Ur¬
laubs war er nicht durch die revolu¬
tionären Werber angesteckt worden.

Er war ein schlichter , bescheidener
Soldat, der sich nichts weiter als die
Korporalstressen wünschte ; seine
Treue zur weissen, liliengeschmückten
Fahne , schien ihm das beste Mittel,
dieselben ehestens zu bekommen. So
kam er denn auf den Gedanken, sich
gelegentlich adeligen Auswanderern
anzuschliessen, die geneigt wären, den
strammen, pferdeliebenden und zuvor¬
kommenden Kavalleristen mitzuneh¬
men ; er konnte kaum noch schlafen,
denn schon sah er sich inmitten aller¬
lei Abenteuer.

So lagen denn die Dinge, als gegen
Abend, zwei Reisende, die er gut kann¬
te, mit Staub bedeckt , in die Wirt¬
schaft kamen. Es waren zwei Brüder
aus dem Quercy, die als Rittmeister in
einem Kavallerieregiment des Perigord
dienten ; sie waren in Eile einige Etap¬
pen, ohne Aufenthalt , geritten , um
Zeit zu gewinnen. Nun waren aber die
beiden Offiziere und auch ihre Pferde,
totmüde und sie beschlossen, sich in
Saint Cere, wo sie Freunde hatten,
aufzuhalten.

Joachim begrüsste sie herzlich,
pflegte ihre Pferde , während Marinette
einen guten Imbiss bereitete , der den
beiden Offizieren wohl schmeckte.
Während des Essens, erzählte Murat,
dass er auch Kavalllerist im Royal Ar-
dennais sei, und sich noch in Urlaub
befinde ; er erkundigte sich, was es
Neues in der Armee gäbe.

Die beiden Emigranten schilderten
ihm die Verhältnisse , wie die Revolu¬
tion jetzt den adeligen Offizieren
deren Karriere erschwerte . Dies war
der Grund, weshalb sie sich entschlos¬
sen hatten , über die Grenze zu reiten,
um jenseits des Rheines sich mit den
anderen Prinzen und Adeligen zu ver¬
einigen, die sich zur Verteidigung des
Thrones und des Altars zusammen¬
scharten.

Ehemaliger Seminarist und ausge¬
zeichneter Soldat, war Joachim ganz
auf ihrer Seite und im Glauben, jetzt
eine Gelegenheit zu finden, seinen
Plan zu verwirklichen , schlug er den
Offizieren vor, sie als Ordonnanz zu be¬
gleiten ; der Vorschlag hätte den bei¬
den recht ' wohl zugesagt , aber. . . sie
verfügten leider nur über allzu be¬
schränkte Mittel . . . und würden tags-
darauf ihm ihren Entschluss bekannt
geben.

An jenem Abend konnte Joachim
natürlich nicht schlafen, er sah sich
schon in fremden Landen. Im Zimmer
nebenan schlief auch Marinette nicht,
denn sie ahnte voller Angst, was ihr
Vetter vor hatte . . . denn sie liebte
ihn !

*
* *

Joachim konnte kaum den Ablauf
der 24-stündigen Frist abwarten . Die
beiden Brüder waren zu Freunden ge¬
gangen , die vielleicht mit ihnen aus¬
wandern würden. Abends kamen sie
müde und bekümmert in die Wirt¬
schaft zurück und während der Mahl¬
zeit sprachen sie kein Wort ; ver¬
gebens hielt sich Murat ständig in ihrer
Nähe auf, um ihren Entschluss zu
kennen. Am Nachtisch, als das Zim¬
mer von andern Gästen leer war, rief
ihn der älteste der Offiziere und sagte
ihm :

— Lieber Junge , wir haben uns die
Sache reiflich überlegt , aber wir kön¬
nen dich nicht mitnehmen ! Erstens
sind unsere Mittel viel zu knapp , ob¬
wohl wir unser Hab und Gut auf uns
haben. Dein Lohn, so gering er auch
sein mag, würde nur noch unsere Aus¬
gaben während dieser langen Reise
erhöhen, deren Ausgang wir gar noch
nicht vorsehen können. Sind wir ein¬
mal am Ziel angelangt , so ist es wohl
möglich, dass wir lange ohne irgend¬
welche Löhnung bleiben müssen und
dann sind wir eben auf unsere paar
Groschen angewiesen. . .
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— Und dann, wäre es tatsächlich
ehrlich von uns, dich in die Fremde
initzunehmen ? Ein strammer Bursche
wie du, wäre sicherlich ein ausgezeich¬
neter Soldat für die Prinzenarmee !
Aber würdest du es nicht bald be¬
reuen, uns gefolgt zu sein ? Deine
Verhältnisse liegen ganz anders als
die unseligen und nichts zwingt dich
auszuwandern ! Wir verlassen unser

geliebtes Vaterland , tiefbetrübt ; aber
es ist möglich, ja sogar wahrschein¬
lich, dass die neuen Zeiten, die uns
soviel Elend bringen, dir nur Erfolge
geben werden.

Wie momentan ge wirtschaftet wird,
ist der Krieg unvermeidlich und um
Krieg zu führen, muss eine Armee da-
sein, eine Armee bestehend aus Sol¬
daten und Vorgesetzten . Da die mei¬
sten der Letzteren ausgewandert sind,
so haben tüchtige Kerle, wie du einer
bist, Aussicht auf Erfolg ; das Beste
wird somit sein, dass du, nach deinem
Urlaub, zu deinem Regiment zurück¬
kehrst und im Kriege wirst du dich
sicher auszeichnen ; ja eines Tagesfinden wir dich bestimmt wieder als
Offizier.

Offizier ! Er, Murat, er konnte es
kaum glauben. Diese Möglichkeit, die
goldenen Epauletten zu tragen , diese
stolze Uniform, die bisher den
schlichten Bauern, wie er schliesslich
doch einer war, verweigert worden
war, ja diese Möglichkeit war noch
nicht dem späteren Feldmarschall und
König von Neapel durch den Kopf
gegangen . Sein Ehrgeiz ging nichtweiter als höchstens die Feldwebel¬
tressen und. . . vielleicht, nach vielen,
vielen Jahren , wenn das Glück ihm
geneigt sei, es bis zur Adjudanten-
charge zu bringen, um sich dann, nach
einundzwanzig Dienstjahren und drei
Beurlaubungen, mit einer kleinenPension zurückzuziehen. Wenn er
dann genug des Dienstes hätte , käme
er zurück , würde Marinette heiraten,
wenn sie genügend Geduld hätte , bis

dahin zu warten . Denn, obwohl er dem
Mädchen noch nichts betreffs seiner
Zuneigung gesagt hatte , so fiel ihm
dennoch der Gedanke schwer, er
müsse seine Jugend in Saint -Cere oder
sonst in einem Nest des Quercy zu¬
bringen.

Die Zukunft , die ihm Baron de
Corn in so rosigen Farben geschildert,
betrachtete er als ein Märchen, das
dieser ersonnen hatte , um ihn los zu
werden ; fest überzeugt , dass man
seiner spotte , legte er sich ärgerlichzu Bett.

Am darauffolgenden Morgen ging er,
bei Tagesgrauen , die Reisenden wek-
ken, wie sie es von ihm gewünscht
hatten ; es war herrliches Wetter und
die Reise versprach , angenehm zu sein,
was den Aerger Joachims noch ver¬
größerte . Schweren Herzens hielt er
ihnen den Steigbügel und missmutig
steckte er die Trinkgelder ein ; alle
wünschten viel Glück dem jungen Sol¬
daten und langsam trabten sie davon,
um ihre Pferde zu schonen, da sie noch
eine grosse Strecke zurückzulegenhatten.

Als sie um eine Straßenecke ver¬
schwunden waren, begab sich Joachim
in den Garten , um sie so lange wie
möglich mit seinen Augen verfolgenzu können.

Bald kamen sie, zahlreich, wieder
zum Vorschein, denn eine Anzahl Ade¬
liger aus der Umgegend hatten sich
ihnen angeschlossen, um sie wenig¬
stens noch einige Zeit zu begleiten.

Joachim sah, wie der kleine Trupp
langsam die Windungen des Weges er¬
klomm ; von dort oben hatte man ein
wunderbares Panorama zu Füssen ;
rechts, in der Ferne , das Tal der ma¬
jestätischen Dordogne, die an ihrem
Zusammenfluss mit der Garonne dop¬
pelt so breit ist, wie der Rhein zu
Strassburg , die aber hier ein einfaches,
lustiges Bächlein war, das in ruhigem
Wandern dahinfloss. Inmitten alter
Wälder , erhoben sich die runden Tür-
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me und die Zinnengänge des Schlosses
von Montal, mit ihren, durch die
Künstler des Mittelalters , und die Er¬
bauer der gotischen Kathedralen wun¬
derbar geschnitzten Friesen . An einer
Lichtung, etwas mehr im Hintergrün¬
de, erschien auf einem Hügel, ein ruhi¬
ges, anmutiges Dörfchen, dessen röt¬
liche Ziegel in der Morgensonne glänz¬
ten . Auf der entgegengesetzten Seite,hoch oben auf einem Felsen, die ma¬
jestätischen Ruinen des Schlosses von
Castel-Bretonneux , das einst währendJahrhunderten ein Nest von zahlrei¬
chen Raubrittern war, wie unsere Vo¬
gesenruinen . Ganz im Hintergrund , als
rage sie in den Himmel hinein, die
strenge und drohende Silhouette der
Burg von Loubersac, die ehedem eben¬falls eine gefährliches Raubritternest
gewesen war.

Aber Joachim hatte keine Augen
für das reizende Bild ; er sah nur die
dahinreitenden Auswanderer ; ihre Silhonetten verschwanden allmählich alle
hinter dem zackigen Rücken des « Ce-
sarberges » : da traten ihm Tränen in
die Augen, denn mit den letzten Rei¬tern entflohen auch seine Hoffnungen
in eine fröhlichere Zukunft . Der Drang
nach Abenteuern peinigte seine feuri¬
ge Natur , die ebensowenig für ein
ruhiges, gemütliches Leben, wie fürdas Priesterseminar oder das kleine
Pfarrhaus bei der Kirche gemacht war.

Er wollte eben ins Haus zurück-
kehren und sich wieder an seine täg¬
liche Arbeit machen, als sich ein
Haupt auf seine Schulter lehnte , ein
rosiges, freundliches Gesichtchen ; eine
zarte , liebe Stimme flüsterte ihm insOhr :

— Weine nicht. Joachim , und sage
dir, dass wenn du mit ihnen fortgerit¬
ten wärest , ich unsäglich unglücklich
wäre. Sieh', ich hätte so viel Kummer
gehabt , wenn ich sicher gewesen wäre,dich nimmer wieder zu sehen, dass ich
es wie das schöne Fräulein de Montal,
das vor einigen Jahrhunderten lebte,

gemacht hätte . Unsere Grossmutter,die jetzt dort im kleinen Friedhof ruht,
hat mir oft, als ich ein Kind war,diese Geschichte erzählt , an den lan¬

gen Winterabenden.Sie war mit dem schönen Ritter de
Castel-Bretonneux verlobt , den sie
innig liebte, indessen nicht mehr als ichdich liebe. Er hatte ihr Treue geschwo¬
ren und dass sie ihn, nach seiner Rück¬
kehr von einem Kreuzzuge , heiraten
werde ; sie weinte sehr, als er Ab¬schied nahm und konnte sich nicht
trösten . Das Heidenland war so weit
und nur wenige kamen zurück !

So vergingen Jahre und sie erwar¬
tete ihn vergebens ; während dieser
Zeit arbeitete sie immerfort fleissig an
ihrer selbstgesponnenen Aussteuer.

Hin und wieder kamen Pilger zu¬rück und brachten . Nachrichten von
ihrem lieben Bräutigam ; dann auf ein¬mal hörte man nichts mehr und man
betrachtete ihn als verschollen ; das
Mädchen allein behielt noch einige
Hoffnung!

Und, eines Tages, als niemand mehr— ausser seiner Braut — auf seine
Rückkehr zählte , kam er zurück. . .
nicht allein ! Auf dem Rückweg, zwi¬
schen Narbonne und Toulouse, hatte er
eine reiche Erbin geheiratet.

Als das arme, verlassene Mädchen
von seinem Unglück überzeugt war,
war seine Verzweiflung unsäglich !

Gebrochenen Herzens stieg es mit
seinem Gefolge — das die Aussteuer
trug —, auf die Terrasse des höchsten
Turmes ; dann entliess es das Gefolge
und ein Stück nach dem anderen , dermit so vieler Liebe und Ausdauer
selbst gesponnenen Gegenstände , warf
sie in den Abgrund, am Fusse des
Turmes ; und mutigen Schrittes sprangdann das schöne Fräulein de Montal
selbst über die Zinnen, indem sie aus¬
rief : Keine Hoffnung mehr ! Man
suchte vergebens nach ihrem Leich¬
nam, denn der Abgrund war uner¬
gründlich an jener Stelle. Die untröst-
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liehen Eltern Hessen, zum Andenken
an das unglückliche Wesen, oberhalbdes Fensters , wo es so lange ver¬
trauensvoll gesessen, gearbeitet und
vergebens die Rückkehr des Rittersde Castel Bretonneux abgewartet hat¬
te, die Worte « keine Hoffnung mehr!»in das Fenstersims einmeisseln, woman sie heute noch lesen kann.

— Auch ich — fuhr Marinette wei¬
ter — würde das Gleiche tun , wenn
du einmal fortgehen und nicht mehr
zurückkommen solltest ; nun weisst
du Bescheid, Joachim . Und zwarwerde ich ohne meine bescheidene Aus¬
steuer gehen, die meinen Bräutigamnie bereichern wird ; du kennst ihn
ja, und ich weiss. dass auch er michliebt. . .

Gerührt wischte der junge Soldat die
Tränen ab, die auf die rosigen Wan¬
gen seiner Cousine perlten.

Unsere Heirat ! Davon sprechen wir
später , erwiderte Joachim , um dasMädchen zu trösten ; denn obwohl er
Zuneigung zu ihm hatte , so war der
Drang nach Abenteuern dennoch stär¬ker . Heiraten ! Ich glaube nicht , dass
der Moment geeignet sei, denn es ist
wohl möglich, dass « das Vaterland »,
wie sie sagen, mich rufe, um es zu ver¬
teidigen. Aber du wirst mich Wieder¬
sehen, Marinette, und wer weiss, viel¬
leicht mit goldenen Epauletten . Dennes fehlen jetzt schon viele Offiziere ;der Baron de Com hat mir versichert,
dass man sie jetzt unter den Soldatenwählen werde und ich fühle in mir den
nötigen Stoff, um einen tüchtigen Of¬
fizier zu geben!

***

Oktober 1805. Keiner der alten
Edelleute , der alten Offiziere des Kö¬
nigs, die im Sommer so gerne unterder Laube der Wirtschaft plauderten
und dem ausgezeichneten Wein von
Cahors zusprachen, ist mehr im Lande.Vierzehn Jahre sind verstrichen seit
den Begebenheiten, die wir auf den

vorangehenden Seiten erzählten ; aber
ganz Frankreich ist durch die mäch¬
tigen Ereignisse , die sich zugetragenhaben, erschüttert worden.

Von den ehemaligen Adeligen der
guten alten Zeit hat die Revolution
einen guten Teil um einen Kopf kürzer
gemacht , sie hat die anderen zerstreut,ihre Güter verkauft , ihre prächtigen
Schlösser verwüstet , ja manchmal dem
Boden gleichgemacht.Die zehn Jahrhunderte alte Monar¬
chie ist am 10. August 1792 ver¬
schwunden. Am 22. September ist, in¬
mitten der allgemeinen Begeisterung,
die Republik ausgerufen worden. Und
nach einigen Jahren hat die Nation
einen siegreichen Soldaten' erkoren,
um aus ihm einen Kaiser , den grösstenaller, zu machen.

Im Jahre 1805, nach einigen fried¬
lichen Jahren , hat Napoleon das Lagervon Boulogne aufgehoben, von wo aus
er England bedrohte , um sich gegen
die Verbündeten Englands , gegen die
Austro-Russen zu wenden, die in
Bayern eingedrungen sind. Im Sep¬
tember hat er den Rhein an der Spitze
seiner grossen Armee überschrittenund ist dem grossen Kurfürsten zu
Hilfe geeilt.

Am 19. Oktober, nach einer Reihe
erfolgreicher Gefechte, wo sich unterallen Ney « der Tapferste der Tapfern»
und Murat, der Generalkommandantder Kavallerie , ausgezeichnet haben,hat der Feldmarschall Mack in Ulm
kandidiert ; seine ganze . Armee, mit
samt der Bagage, hat sich ergeben.
Unendliche Gefangenenkolonnen sind
auf das jubelnde Strassburg geschickt
worden, auf Strassburg , das sich be¬
reits von den Schreckenszeiten , unter
denen es während der Revolution ge¬litten hat , erholt und nunmehr sich
wieder bereicherte , denn seit Wochenist « die gute Stadt », wie man sie
wieder nennt , voller Truppen, die
kommen und gehen, voller Generäle,
Marschälle, Prinzen , vom rechten



Rheinufer, voller Markgrafen, Her¬
zoge, Grossherzöge, ja sogar Könige.
Mit ihrem besten Gefolge begeben sie
sich nach Paris zum allmächtigen
Kaiser der Franzosen , um ihm zu hul¬
digen ; unterwegs geben die Glück¬
lichen der Erde ohne zu zählen aus.
Die Wirte , Gastwirte , Kaufleute,
Händler aller Art , bereichern sich
rasch. Die Landwirte wandeln die
teuer verkauften Produkte in funkel¬
nagelneue « Napoleons » um .In Strass¬
burg ist das « Hotel zum Roten Haus »
ständig vollbesetzt . Man kneipt und
zecht von morgens bis abends und
vom Abend zum frühen Morgen.

Im September 1805 haben die Bac¬
chantenfeste begonnen und sie werden
ununterbrochen während 8 Jahren
dauern , während welchen im begeister¬
ten Eisass gesungen wird :

« Unser Gott hat einen Sohn,
Und dieser heisst Napoleon. »

Nun kommen wir wieder auf unsere
Geschichte zurück : Wir sind 14 Jahre
über 1791 hinaus, weit von Saint-Cere,
in München, am 22. Oktober 1805 ; cs
ist Dienstag , ein Wochentag ; dennoch
ist es ein Feiertag , denn die ganze Be¬
völkerung in ihren Sonntagskleidern,
drängt sich in der Maximilianstrasse,
der breitesten Verkehrsstrasse der
Stadt , die zum Palast des Kurfürsten
führt . Von den Oesterreichern vertrie¬
ben, ist er soeben, nach deren Flucht,
zurückgekehrt ; seine Untertanen sind
glücklich, denn sie lieben ihn wie
einen Vater . Aber warum dieser An¬
drang ?

—■Was ist denn los ? Man erwartet
die Ankunft des Schwagers von Na¬
poleon, einen Feldmarschall , der die
ganze Kavallerie — 200 Schwadronen
— befehligt : Husaren, Jäger , Drago¬
ner und wie sie alle heissen. . .

Er soll heute noch seinen feierlichen
Einzug an der Spitze der Division
Nansouty halten , die aus 6 stahlbe-
panzerten Regimentern besteht : aus
2 Karabiniers , 4 Kürassieren , einem

mächtigen Rechen gleich, der die
letzten «Kaiserlichs » zerstreut hat.
In München liest man die Freude auf
den Gesichtern der ganzen Bevölke¬
rung . Die bayerische Garde bildet
Spalier auf beiden Strassenseiten : In¬
fanterie mit weissen Lederhosen und
schwarzen Gamaschen, kurzem blauem
Waffenrock , mit elfenbeinfarbigen
Tressen besetzt ; schwarzes Lederzeug
ist über die Brust gekreuzt ; der Le¬
derhelm hat eine mächtige, schwarze
Raupe und purpurnen Federbusch.

Trommelwirbeln verkündet das Her¬
annahen der Franzosen . Die Vor¬
posten passieren bereits den Triumph¬
bogen, der am Anfang der Maximilian¬
strasse errichtet worden ist und wo¬
selbst der Bürgermeister eine Anspra¬
che an den Feldmarschall richten wird.
Jetzt werden Kanonenschüsse abge¬

feuert ! Dies bedeutet das Ende der
Ansprachen und schon hört man von
weitem die lustigen Klänge der fran¬
zösischen Kavalleriefanfaren.

Da kommen die Vorposten : Nein
keine Vorposten, denn in dieser be¬
freundeten Stadt sind solche unnötig,
wohl aber die dichtgeschlossenen
Trompeter der sechs Regimenter ; sie
tragen keinen Kurass, um besser in
ihre Instrumente blasen zu können;
aber dennoch nehmen sie sich gross¬
artig aus unter ihrer bunten Uniform;
der ’Stahlhelm ist mit Pelz, dem Elite-
Abzeichen geziert ; der vergoldete
Helmkamm ist mit einem purpurroten
Federbusch geziert , von welchem der
dichte Helmschweif herabhängt.

An der Spitze reiten die sechs Stabs¬
trompeter . vor den spielenden Schwa¬
dronen. die in zwölf Reihen, je zwei
für ein Regiment, jede mit verschie¬
denen Farben vorbeiziehen : zum
Schlüsse die Paukenschläger , in orien¬
talischer Tracht , rnit Turban und
Helmbusch, die auf die rechts und
links hängenden Instrumente , die gros¬
sen Marktkörben gleichen, schlagen.
Mit gezogenem Säbel folgt dann die



Ehrenschwadron : einhundertundzwan-
zig Mann des ersten Karabinerregi¬
ments. Dann ein grösserer Zwischen¬
raum ; jetzt ein einzelner, prachtvoller
Kavallerist auf einem wunderbaren
Vollblüter , mit prunkender Uniform,
das Grosskreuz der Ehrenlegion um
den Hals. Das Volk schaut neugierig
auf den majestätischen Soldaten und
klatscht Beifall:

— Er ist’s ! Der Feldmarschall,
Schwager des Kaisers ; er soll aus dem
Volke hervorgegangen sein und nur
durch seine Tapferkeit und seine Hel¬
dentaten es soweit gebracht haben.
Unwillkürlich denkt man an einen
Helden Homers. Es ist Achilleus, nein
eher der Kriegsgott Mars selbst, an
den die Statur , das kriegerische Aus¬sehen des wackeren Marschalls er¬
innert , dessen Gesicht von einem brau¬
nen Backenbart umrahmt ist, der die
Fortsetzung des üppigen gelocktenHaares bildet. Welch’ strammer Kerl!
Wahrhaftig , die Verkörperung des
Kriegsgottes ; zwanzig Schritte hinter
ihm ein glänzender Stab.

Das Volk stösst lebhafte Beifalls¬
rufe zu Ehren des Helden aus, in
welchem die Münchener den Befreier
des bayrischen Bodens erblicken, den
mächtigen Anführer dieser unbezwing¬
baren Kavallerie , die die Vorposten
der « grossen Armee » bildet , die ihnen
ihren Prinz zurückgegeben hat.

Unsäglicher Jubel entströmt allen
Zuschauern, ja sogar in französischer
Sprache wird dem stolzen Soldaten
zugerufen: es sind dies die zwar nicht
besonders begeisterten Stimmen fran¬
zösischer Auswanderer , die dennoch
herbeigeeilt sind, um dem Triumphzug
ihres Landsmannes beizuwohnen, der
für sie die siegreiche Republik dar¬
stellt , die jetzt unter dem kaiserlichen
Szepter, Europa bezwungen hat.

In einer Gruppe befinden sich zwei
grosse, schlanke Männer, deren An¬
züge recht abgetragen und ihre vor¬
nehmen Gesichter sehr abgemagert

sind; die gewaltige Kolonne ist etwas
ins Stocken gekommen und jetzt hälteben der Marschall in Höhe der bei¬
den.

— Ja ! ja ! er ist ’s! Es ist Joachim!
flüstert der eine dem andern ins Ohr!
Da wird in ihnen das Andenken an
frühere , glücklichere Tage wach, die
Zeit, als sie ebenfalls französische
Offiziere waren , und aus Leibeskräften
rufen sie: « Vive le Marechal! Vive
Murat! »

Der Marschall hat die in seinem
Heimatsakzent ausgerufenen Worte
deutlich vernommen; er dreht sich um,
richtet seine feurigen Augen auf die
beiden Männer, die der Schwager des
Kaisers seinerseits auch sofort wieder
erkannt hat ; er lenkt seinen präch¬
tigen Vollblüter in ihre Richtung und
freudig ruft er ihnen zu:

— Was sehe ich? Sie hier , meine
Herren, ich habe Sie sofort wieder¬
erkannt . Sie sind die beiden Brüder
de Corn; e® freut mich sehr. Sie hier
zu treffen , nachdem wir uns vor fünf¬
zehn Jahren getrennt haben. Ich habe
oft an Sie gedacht und frug mich, was
wohl aus ihnen geworden ist. Ich,
meinerseits, habe Ihren Ratschlag be¬
folgt und, wie Sie sehen, ist es mir
ziemlich gut gelungen.

Und er beugt sich über den Hals des
ungeduldigen Pferdes , streckt ihnen
die Hand hin, die sie lange drücken,
immer noch erstaunt und sich fragend,
ob sie nicht etwa träumen.

Aber schon setzten sich die Kaval¬
leristen in Bewegung; nochmals ein
herzlicher Händedruck:

— Meine Herren, machen Sie mir
das Vergnügen und kommen Sie zu
mir heute zum Abendessen in mein
Generalquartier im Schlosse des Kur¬
fürsten . Ich freue mich jetzt schon,
mit. Ihnen von der Heimat sprechen
zu können und ihnen nützlich zu sein.
— Mit « militärischer Pünktlichkeit »
erschienen die beiden Auswanderer bei
ihrem hohen Gastgeber.



Joachim war immer offen und ein¬
fach geblieben: er empfing mit ausser¬
ordentlicher Herzlichkeit die beiden
armen ehemaligen Offiziere, erkun¬
digte sich nach ihren Erlebnissen,
nach ihrem Schicksal, das dasselbe so
mancher Emigranten war , die auf den
Notbehelf der « Heimatlosen » an¬
gewiesen waren , um sich durch¬
zuschlagen; mancher Schlossherr, man¬
cher ehemaliger Offizier des Königs
ward zum Fechtmeister , zum Tanz-
und Anstandslehrer ; ein anderer wurde
Musiker, Confiseur usw. Murat liess
jedem hundert «Napoleons» auszahlen,
als Darlehen, unter Kameraden , musste
er hinzufügen, um sie zur Annahme zu
bewegen.

Dann versprach er ihnen, dass er sie
unverzüglich von der Emigrantenliste
streichen lassen werde, und bat den
französischen Geschäftsträger in Mün¬
chen, ehestens zwei Pässe für sie aus¬
zustellen.

— Ich werde das Nötige betreffs
Ihrer beschlagnahmten Güter machen,
wenigstens für jene, die bisher noch
den Ausbeutern entgangen sind : da¬
mit meinte er die Bande, die zu Spott¬
preisen die « biens nationaux » er¬
warben.

Murat hielt tatsächlich alle seine
Versprechen: mehr noch! Er liess die
beiden Brüder wieder in die Armee
aufnehmen und entzog ihnen nie seinen
Schutz, sodass der eine als Oberst in
Spanien, der andere als General wäh¬
rend des Rückzuges aus Russland
endigte. Der König von Neapel hatte,
wie man sieht, die beiden Emigranten
nicht vergessen , die er in Saint-Oerä
bedient und deren Pferde er gepflegt
hatte . Auch Marinette hatte er nicht
vergessen, denn bevor die beiden Brü¬
der München verliessen, bat er sie,
seine Cousine herzlich zu grüssen , da
sie ihm sagten, sie wollten in Querey
vorbei.

— Sie werden sie in Gabors als
Oberin des Ursulinenklosters finden.
Meine Verheiratung mit der Schwester
des Kaisers hat dem armen Mädchen
viel Kummer bereitet . Das ist es, was
sie bewogen hat , ins Kloster zu gehen.
Was wollen Sie, meine Herren . . . die
Politik ! Bin doch ich selbst beinahe
Priester geworden. Nun ist sie im Klo¬
ster , was doch entschieden besser ist,
als ein Sprung ins Jenseits , wie es
das schöne Schlossfräulein de Montal
getan hatte.

HENRY D’ESTRE.

Regionales.
Die Vogesen -Durchbrüche.

Der erste Vogesendurchstich wurde
gelegentlich des Baues der Eisenbahn¬
linie Paris—Strasbourg in den Jahren
1851—1852 verwirklicht und war im Pro¬
gramm der ersten grossen französischen
Bahnbauten vorgesehen.

Der grosse 2778 Meter lange Tunnel, der
in 270 m Höhe den Vogesenkamm durch¬
dringt, welcher Saar und Bheinbecken
von einander trennt, mündet im Zorntal,
woselbst, trotz der Enge, die Bahn, der
Bhein-Marne-Kanal (der übrigens die
Bahn im Arzweilertunnel kreuzt), der
schäumende Bach und die Landstrasse

ein recht stimmungsvolles Bild bieten.
Durch fünf Tunnels windet sich der
Schienenstrang an den grünen Vogesen¬
hängen entlang und gewährt dem Bei¬
senden eine herrliche Landschaft von
Tannenwäldern, die hier und dort von
alten Burgruinen überragt und rosigen
Sandsteinbrüchen unterbrochen sind,
welche dem ganzen Bilde einen harmoni¬
schen Eindruck verleihen.

Diese Strecke mit ihren zahlreichen
technischen Anlagen hat es erlaubt, die
elsässische Ebene und dann in Strasbourg
den Anschluss nach Basel zu erreichen,
deren Linie seit 1841 in Betrieb ist.
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Der zweite Vogesendurchstich, der am
14. Juni 1861 als «gemeinnützig » erklärt
wurde , sollte, durch Verbindung der
Linie Strasbourg —Niederbronn mit der¬
jenigen von Metz nach Diedenhofen eine
Verbindungslinie zwischen den Festungen
in Ostfrankreich erzielen.

Der dritte Vogesendurchbruch war,
bereits 1833, in ziemlich origineller Form
vorgesehen worden :

Am 16. Dezember 1833 und am 29. Ja¬
nuar 1831 hatte II. Bazaine, Ingenieur des
ponts et chaussees in Altkirch, der «So-
ciete Industrielle de Mulhouse» einen
Entwurf für ein Eisenbahnprojekt von
Strassburg nach Saarbrücken vorgelegt.
Die Eröffnung des Kanals zwischen Illzach
und Strassburg , die 1833 stattfand , hatte es
ermöglicht, die Saarkohlen billiger nach
Mülhausen zu liefern, die bis Strassburg
per Bahn kamen, während ihr Transport
sie ehedem weniger begünstigte als die
Kohlen der Loire und von Ronchamp. Die¬
ser Preis betrug 1Fr . 651/2 pro Zentner
und 50 kg für Strassburg und 2 Fr 08 für
Mülhausen.

M. Bazaine glaubte, dass durch den Bau
einer Eisenbahnlinie , die Strassburg mit
Saarbrücken (via Bischweiler, Ingweiler,
Diemeringen, Saargemünd ) verband , eine
Preisherabsetzung erzielt werden könnte:
auf diese Weise würde man die Saarkohlen
zu 27 Sous absetzen, die mit einer Ge¬
schwindigkeit von 30 km pro Stunde an¬
kamen.

Die nachgesuchte Konzession wurde m
Februar 1838 durch den Direktor des
ponts et chaussees abgelehnt, der den Bau
des Rhein-Marne-Kanals vorzog.

Der dritte Vogesendurchbruch wurde
viel später , am 1. Mai 1895, feierlich er¬
öffnet.

Der Vogesendurchbruch zwischen den
beiden Linien Paris —Strassburg und
Paris —Mülhausen, die bereits 1857—1858
eröffnet wurde , war bereits 1860 von
einem Kolmarer Komitee verlangt , das
die Verwirklichung des Projektes Kol-
mar—Görardmer in die Hand nahm.
Unter dem Vorsitz des H. Fritz Hart¬
mann wurde alsdann eine Studie über den
Bahnbau einer Linie vom Rhein bis Chau-
mont, mit direkter Verbindung Paris—
Wien, veröffentlicht , die den Arbeitsminister
bewog. 1861. H. Muntz ingönieur en chef

du düpartement du Haut-Rhin, mit der
Ausarbeitung des Projektes des Vogesen¬
durchbruchs durchs Münstertal zu be¬
auftragen ; diese Studie war 1862 beendet
und wurde dann dem Generalrat des
Haut-Rhin vorgelegt.

In der Zwischenzeit hatte sich eben¬
falls in Mülhausen ein Komitee gebildet,
das ein Verbindungsprojekt Thann—Re-
iniremont ausarbeitete ; im Jahre 1864
nahm der Generalrat der Vosges die Lö¬
sung Remiremont—Wesserling an und
um dieselbe Zeit entwarf ein Markircher
Komitee ein Projekt betr einer Verbin¬
dung mit St-Die.

Im Jahre 1867 ernannte die Regierung
eine Kommission, genannt «Commission
d’enquete du Haut-Rhin sur la perc (e
des Vosges», unter dem Vorsitz des Herrn
Lefebvre, depute du corps legislatif, der
acht Projekte unterbreitet wurden , wor¬
unter dasjenige von Epinal—Remiremont
nach Colmar und Mülhausen via Bra-
mont, das die Interessen von Mülhausen
und Colmar wahren sollte und daher
einstimmig angenommen wurde.

Der Berichterstatter über die zwischen
dem Staat und der Ostbahn abgeschlos¬
senen Konvention schloss seinen Bericht
(1868) mit der Folgerung : dass die Kon¬
zession einer neuen Bahnlinie eventuell
zu erteilen sei unter der allgemeinen Be¬
zeichnung Bahnlinie von Remiremont
nach der Strecke Colmar—Mülhausen,
welche somit der Regierung freie Wahl
Hesse zwischen den verschiedenen Pro¬
jekten , die von Remiremont abgehend
eine Verbindung mit der Linie Colmar-
Mülhausen oder vielmehr mit den Ver¬
zweigungen dieser Linie bezweckten
Diese Verzweigungen sind jene von Wes¬
serling nach Mülhausen, von Gebweilef
nach Beifort und von Munster nach Col¬
mar.

Er empfahl der Regierung die Prüfung
des Projektes St-Die—Schlettstadt via
Markirch oder Weilertal unter gleichzei¬
tiger Verlängerung der Linie Epinal—
Laveline bis St-Diö.

Die Konzession des Projektes Bus¬
sang—Kruth—Wesserling wurde der Ost¬
bahn durch Dekret vom 3. August 1870
erteilt.
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Die Trennung des Elsasses von Frank¬
reich verschob die Ausführung des Pro¬
jektes und, momentan wenigstens, sprach
man nicht mehr vom Interesse, welches
Industrie und Handels-Organe auf beiden
Seiten der Vogesen für dessen Durch¬
führung bekundet hatten.

Im Jahre 1901 beantragte die Chambre
consultative des Arts et Manufactures de
St-Diü, der sich auch der Gemeinderat
anschloss, den Bau einer Bahnlinie St-
Die—Markirch ; im folgenden Jahre
wandte sich die Stadtverwaltung von St-
Die diesbezüglich an den Beichstag. Eini¬
ge Jahre später ersuchte die Society in¬
dustrielle de Mulhouse um Genehmigung
des Projektes Kruth—Bussang, gelegent¬
lich der Simplon-, Loetschberg und Weis-
senstein-Tunnel, welche den französisch¬
schweizerischen Verkehr , der die Strek-
ke Mülhauen—Basel benützt, gefährdete.

Die Gründung (1908) eines deutsch¬
französischen Handels-Komitees unter
dem Vorsitz des Herrn Pierre Baudin,
ehemal Minister, Senateur des Departe¬
ments de l’Ain. auf französischer Seite,
und Stadtrat Heinrich Fleick, Präsident
des Handelsvertragsvereins in Berlin, auf
deutscher Seite, rief abermals diesseits
und jenseits der Vogesen das Interesse
für diese Projekte wach.

Eine Generalverammlung dieses Komi¬
tees, der zahlreiche elsässische Delegierte
beiwohnten (HH. Jacques Preiss, Abbe
Wetterlü, Blumenthal, Goethel, Kcenig.
Kiener, Weibel, ferner Abgeordnete, Ge¬
meindevertreter , industrielle Gesellschaf¬
ten, Handelskammern , fand am 22. Ok¬
tober 1909 in Paris statt und genehmigte
die Unterbreitung des gesamten Akten¬
materials , d. h. von neun Projekten , an
die deutsche und französische Begierung
und gab der Hoffnung Ausdruck, dass sie
sich für die Wahl des einen oder des an¬
dern entscheiden möchten.

Zur selben Zeit verlangte , auf franzö¬
sischer Seite, der Conseil genöral de Bei¬
fort und die Chambre consultative von
Bemiremont einen Tunnel durch den
Ballon d’Alsace, gelegentlich der Unter¬
zeichnung in Bern des französisch¬
schweizerischen Abkommens über die
Symplonbahnen . Die Rückkehr des El¬

sasses zu Frankreich verwirklichte dieses
Projekt.

Bereits beim Waffenstillstand wurde
die Frage des Vogesendurchbruchs ange¬
regt, wobei mehrere Projekte wieder zur
Sprache kamen.

Am 29. September 1919 wurde die Linie
St-Maurice—Wesserling durch eine Ver¬
ordnung des Commissaire göneral de la
Republique in Strassburg als gemein¬
nützig erklärt ; das Gesetz vom 28 März
1920 beschloss den Bau der Linie St-Die—
Saales und am 19. Juli 1922 endlich be¬
fürwortete der Conseil superieur des Che-
mins de fer den Bau der beiden Linien
Cornimont—Metzeral und St-Die—Mar¬
kirch , die am 18. VII. 1929 als gemein¬
nützig erklärt wurden.

Die Linie St-Die—Saales.
Erwähnen wir kurz, dass die Strecke

Strassburg—Mutzig, die den ersten Teil
der Linie Strassburg —St-Die bildete, am
15. Dezember 1864 dem Verkehr über¬
geben wurde . Wir verdanken diesen Bau
der Anregung des Conseil general du Bas-
Rhin, H. Migneret, Prüfet des Bas-Rhin,
und H. Coumes, dem damaligen Ingenieur
en chef des ponts et chaussees. Sie ver¬
langten (1860), dass die Mittel, die das
Gesetz vom 21. Mai 1836 zur Anlage von
Vizinalstrassen genehmigte, zum Bau
der Eisenbahnstrecken Strassburg —Barr—
Mutzig—Wasselnheim und Hagenau —Nie¬
derbronn verwendet würden . Ein Gesetz
vom 16. Juni 1859 hatte übrigens eine
ausserordentliche Besteuerung erlaubt , die
zur Anlegung der als « lignes vicinales de
grande communication » bezeichnten We¬
ge dienen sollte und die, gegebenenfalls,
späterhin als Nebenbahnen umgebaut wer¬
den sollten.

Die auf diese Weise erzielten günstigen
Resultate, sollten den öffentlichen Behör¬
den die Möglichkeit beweisen, billige
Bahnstrecken zu bauen, deren definitives
Statut durch das Gesetz über die Lokal¬
bahnen vom 12. Juli 1865 festgelegt wur¬
de; diese «Chemins vicinaux d’Alsace»
kamen auf weniger als 117.300 Fr . pro km
Wagenmaterial einbegriffen.

Der Bau der Strecke Mutzig—Schirmeck
wurde durch französisches Dekret vom
27. April 1870 genehmigt und dann durch



deutsches Dekret vom 24. Februar 1874
bis Rothau verlängert ; die Linie ist am
15. Oktober 1877 dem- Verkehr übergeben
worden.

Auf Drängen der umliegenden Ort¬
schaften wurde die Linie bis Saales als
Sekundärbahn angelegt, welche beinahe
auf der ganzen Strecke die Strasse entlang
fährt ; sie ist am 1. Oktober 1890 eröffnet
worden.

Die Linie Saales—St-Die, welche den
Strassburger Hafen direkt mit der Indu¬
striegegend jenseits der Vogesen, zwischen
Baccarat und Bussang verbindet , erleich¬
terte wesentlich den Verkehr , verkürzte
um 40 km die Entfernung Strassburg—
Epinal ; es war somit unmöglich, die alte
Strecke Rothau—Saales beizubehalten.
Durch Gesetz vom 28. März 1920 wurde
der Bau einer zweigleisigen Bahnstrecke
beschlossen, die als Hauptverkehrsader
Verwendung finden sollte (das Max.-Gefäll
sollte 16 m/m nicht übersteigen ; der Mi¬
nimal-Krümmungsradius war auf 300 m
festgesetzt. Die ganze Anlegung der Linie
Strassburg—Saales ging zu Lasten der el-
sass-lothringischen Bahnen , die vorerst die
Geleiseverdoppelung bis Lingolsheim und
die komplizierten Bauanlagen an der
«Breuschbrücke » vornehmen mussten ;
dann erfolgte die Fertigstellung der be¬
reits im Weltkrieg von den Deutschen be¬
gonnenen Gleisverdoppelung bis Mols¬
heim ; es folgte die Gleisverdoppelung von
Molsheim bis Rothau, die Erweiterung des
Bahnhofs Schirmeck und endlich die Fer¬
tigstellung der Strecke Rothau—Saales.

Der Bau der Strecke Saales—St-Die war
der Ostbahn übertragen.

Die zwischen Rothau und St-Die ausge¬
führten Arbeiten überstiegen 150 Millionen
Franken (2.400.000 cbm Unterbauten , 107
km Schienen, Ballast 160000 cbm, 226 Hoch¬
mut Kunstbauten), worunter namentlich
das 206 m lange unterirdische Gewölbe
kurz hinter Rothau.

Dasselbe wurde an seinen zwei ausser-
sten Enden gleichzeitig durch einen First¬
stollen begonnen ; die Wölbung konnte nur
stückweise betoniert werden nach vor¬
heriger Ausweitung der Seitenteile ;
schliesslich wurden der Sohlenstollen, die
Ausweitung des ihn mit dem Firststollen
verbindenden Teils, die Erweiterung des

Sohlenstollens bis zum definitiven Profil
und die Betonierung der Pfeiler aus¬
geführt.

Wie bei ähnlichen Arbeiten im Fels¬
gelände musste der Durchbruch durch
Sprengung vorgenommen werden , wobei
ca. 24.000 Minen gelegt und 14.000 cbm
Geröll abgetragen wurden.

Da ständig ziemlich viel Wasser durch¬
sickerte, musste mittelst Pumpen Zement
in die vorher gemeisselten Löcher inji¬
ziert werden , je fünf Löcher auf einem
Wölbungskreis, unter einem Druck von
5 kg, wobei der Abstand der Injektions¬
kreise 1 m 50 oder 5 m betrug , je nach¬
dem das unterirdische Gewölbe mit einer
Schicht trockener Steine bedeckt war oder
nicht. Die Herstellungskosten dieses Ge¬
wölbes beliefen sich infolge der techni¬
schen Schwierigkeiten auf 4500 Fr . pro
Meter.

Der Viadukt von Fouday (205 m Länge,
ca. 17 m Höhe über der Brensch) besteht
aus 9 Bogen; es ist ein ganz moderner Bau
und seine Herstellungskosten beliefen sicü
auf 14.300 Fr . pro Meter.

Das unterirdische Gewölbe von Lubine
ist in fortlaufender Kurve (Radius 800 m
bis 820 m).

Es wurde ebenfalls gleichzeitig an bei¬
den Enden mit Sohlenstollen begonnen; in¬
folge des ständigen Gefälles erreichte das
Gewölbe in der Richtung von Saales keine
300 m. Es wurde im Juni 1924 begonnen
und im Jahre 1927 fertiggestellt, d. h. mit
einem täglichen Fortschritt von 3 m auf
jeder Seite und mit Hilfe von 200 Arbei¬
tern . Dieser Durchbruch erforderte die Ab¬
fuhr von 96 000 cbm Geröll und hat ca.
10 000 Fr . pro Meter gekostet.

Das Viadukt von Colroy ist 85 m lang,
15 m hoch, hat 6 Bogen und kostet ca.
8200 Fr . pro laufender Meter.

Die Brücke über die Meurthe bei St-
Diö ist ca. 75 m lang, hat 3 elliptische Bo¬
gen von 16 m und die Erstehungskosten
beliefen sich auf 16 000 Fr . pro lauf . Me¬
ter . Von den 9 zwischen Rothau und St-
Die gebauten Stationen sind namentlich
jene des oberen Breuschtales besonders
wirkungsvoll durch ihre anmutige Bauart.
Die Linie ist in zwei Abschnitten dem Be¬
trieb übergeben worden : die Strecke Saint-
Die—Provencheres am 20. August 1923
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durch provisorische Inbetriebnahme durch
die Ostbahn. Bei der Eröffnung der Strek-
ke Provenchöres—Saales (22. Oktober 1928)
wurde die ganze Linie den elsass-lothrin-
gischen Bahnen übergeben ; die ganze
Strecke Strasbourg—St-Die misst 86,5 km.

Die feierliche Eröffnung der Linie durch
Ministerpräsident H. Raymond Poincare
gab Anlass zu einer grossen patriotischen
Kundgebung zu Ehren Frankreichs und
seines hervorragenden Vertreters seitens
der dem Vaterland so ergebenen Bevölke¬
rung des Breuschtales.

Da die neue Bahnlinie Strasbourg—
Saint-Die die Verbindung mit den be¬
rühmten Kurorten von Vichy, Vittel usw.
herstellt , ferner mit der Bourgogne und
dem Massif Central, so wird sie regel¬
mässig nicht nur von den Badegästen be¬
nutzt, sondern aüch — namentlich Sonn¬
tags — von zahlreichen Ausflüglern und
Sportfreunden . Ja ! sie gehört nunmehr zu
den meistbenutzten und malerischsten
Bahnen unseres Netzes.

Die Linie St-Die—Markirch.

Das seit 1867 festgelegte Projekt dieser
Linie, die berufen ist, den anliegenden
Gegenden grosse Dienste zu leisten, ver¬
bindet Paris mit Sehlettstadt—Colmar, von
Calais mit Basel über Lille—Charleville—
Longuyon—Nancy—St-Die war ebenfalls
vorgelegt als eine geeignete Verkehrsader
zwischen Epinal und Strassburg über
Sehlettstadt.

Die Linie St-Die—Markirch , deren Her¬
stellung am 10. Mai 1933 beschlossen wur¬
de, zweigt von der Strassburger Linie bei
der Haltestelle von Lesseux (ca. 12 km von
St-Die entfernt ) ab, folgt ungefähr wäh¬
rend 3 km dem Laufe des Baches « Le
Bleu », und nach der Durchfahrt durch
einen 6865 m langen Tunnel durch die
Vogesen mündet sie ins Lebertal , wo sie
sich an die Linie Sehlettstadt—Markirch
ansehliesst, etwa 2 km weit vom jetzigen
Bahnhof Markirch . Sie wird somit eine
Länge von 11945 m haben mit Gefällen
unter 18 m/m und Kurven mit einem Ra¬
dius über 400 m.

Der Tunnel ist das wesentlichste Bau¬
stück der Linie. Mit einem Gefälle von
1 m/m in der Richtung von St-Diö auf
935 m und von 14 m/m auf der Markircher

Seite auf der übrigen Länge, geradlinig
mit Ausnahme von 470 m (Markircher
Seite), worin eine "Kurve von 500 m im
Radius besteht, erreicht er den Maximal¬
höhenpunkt mit 438,58 m.

Diese Bahnlinie wird den Bau eines
Bahnhofs in Lusse (Richtung St-Diö) und
einen neuen Bahnhof in Markirch er¬
heischen.

Die Bohrarbeiten haben auf beiden Sei¬
ten am 27. Juni 1933 begonnen. In der
Richtung nach St-Die konnten die Arbei¬
ten viel rascher voranschreiten , da sie
durch keine Wasserinfiltrationen gehin¬
dert wurden , wie dies der Fall auf der
Markircher Seite war . Die Arbeiten hatten
mit der Anlegung eines Sohlenstollens be¬
gonnen, der nach und nach erweitert und
ausgezimmert wurde . Unmittelbar über
der Holzverschalung der Decke dieser Ga¬
lerie wurde eine 2. Galerie angelegt mit
entsprechender Erhöhung (1. Skizze). Des¬
sen Decke wurde progressiv bis zur Höhe
angelegt, woselbst der Bau des Tunnel¬
gewölbes möglich wird (2. Erhöhung ).
Diese Wölbung bildet die Grundlage für
das betonierte Mauerwerk , dessen Ringe
die Stützbalken nach einander ersetzen.Der
Angriff schreitet seitwärts voran durch
kleine Bogenausweitungen, um den Ober¬
teil des Profils freizulegen, sodann durch
grosse Ausweitungen, welche die Frei¬
legung des gleichzeitig im Verlauf der
Arbeiten durch Stützbalken befestigten Ge¬
wölbes in Halbkreisform beschliessen.

Sodann wird die Strassenerweiterung
und die Betonierung der Pfeiler des
Mauerwerkes vorgenommen. Die Aus¬
weitung geschieht durch Minen, deren
Löcher mit dem Luftdruckhammer ge¬
bohrt werden.

Nur durch eine methodisch eingeteilte
Organisation der verschiedenen Arbeits¬
stellen, die sich, wie auf beiliegendem
Schema ersichtlich , auf ca. 1150 m ver¬
teilen, kann ein normales Ergebnis des
beschäftigten Personals erreicht werden.

i ) In ungünstigem Gelände wird ein gezim¬
merter Firststollen statt der Erhöhung ausge¬
führt. Das Geröll wird durch Schächte, die
mit dem Sohlen stollen in Verbindung stehen,
abgeführt.



Die Geröllabfuhr geschieht auf Kipp¬
wagen von 2 cbm für die Sohlenstollen
und von 3 cbm für die andern Arbeits¬
plätze ; dieselben werden an den unter-
irdichen Stellen durch elektrische Loko¬
motiven mit Akkumulatoren oder kompri¬
mierter Luft befördert , die Züge von 15
bis 20 Wagen schleppen 90—120 Ton¬
nen ; ausserhalb des Tunnels erfolgt die
Beförderung mittelst Dampflokomotiven.

Ca 30 Drucklufthämmer (Syst. Ingersoll-
Rand) werden auf den Arbeitsstellen ver¬
wendet ; sie verbrauchen je ca. 2—3000 Li¬
ter in der Minute. Die benutzte Luft ist
bei 7 At. mittelst zweier Kompressoren
von je 200 HP, eines Kompressors von
105 HP und eines andern von 60 HP kom¬
primiert ; sie wird dann durch 250 m/m
oder 125 m/m Leitungen verteilt.

Der Verbrauch der Stahlmeissei, der
Luftdruckhämmer erheischt eine Spezial¬
schleifwerkstätte , woselbst sie nach Er¬
hitzen in Mazoutöfen geschliffen werden.
Drei Schleifapparate (Leyner) schleifen
ca. 250 Meissei für jede achtstündige Ar¬
beitszeit und pro Maschine.

Die Ventilation der Arbeitsstelle erfolgt
mittelst 2 Ventilatoren (Sulzer), die von
Motoren von 125 HP. in Betrieb gesetzt
werden und welche die Luft mittelst Röh¬
ren von 600 mm und 1 m Durchmesser in
den Tunnel ableiten.

Die Mauerarbeiten erfolgen durch Wöl¬
bungsringe von 6 m; die Betonmisch¬
maschinen mit elektrischem Antrieb liefern
Y2 cbm pro Mischung Die Erdarbeiter¬

stellen beschäftigen 3 achtstündige Arbeits¬
schichten, die Bogenmaurerarbeiten 1 bis
2 Baustellen, je nach Bedarf. Zweckdien¬
liche Schutzmasken gegen Granitstaub ste¬
hen den Arbeitern zur Verfügung. Elek¬
trische Heizkörper zum Trocknen der ge¬
ölten Kleidungsstücke wurden in Nischen
eingebaut für den Fall starker Wasser¬
infiltrationen . Es wurden Wassermengen
bis zu 40 1 pro Sekunde festgestellt. Auf
der Seile nach St-Die hat man die geringe
Höhe des natürlichen Geländes benutzen
können, um einen Lüftungsschacht von
55 m, Tiefe in einer Entfernung von ca.
900 m der Tunnelausfahrt , anzulegen.

Ein Schotterwerk bearbeitet das Geröll,
um es dann als Betonmaterial oder als
Ballast zu verwenden . »

Der Tunnel ist am 13. Juni durchstochen
worden , d. h. mit einem täglichen Fort¬
schritt von 6 m per Angriffsstelle.

Die ausgeführten Arbeiten gereichen
der Firma Boric et Vandewalle in Paris
zu Ehren , welche dank ihrer sac'hgemäs-
sen methodischen Organisation ausgezeich¬
nete Resultate erzielt hat.

Zum Schlüsse sei erwähnt , dass der Bau
des Mont Cenis-Tunnels (12.849 m) von
1857—1870 — 13 Jahre gedauert hat . der¬
jenige des Gothard (14.998 m) 9 Jahre
(1872—1881), derjenige des Arlberges (10.250
m) von 1880—1883 — 3 Jahre , derjenige
des Simplon (19.732 m) von 1898—1905 —
7 Jahre , derjenige des Loetschberges
(14.605 m) von 1906—1911 — 5 Jahre.

CH. MINOT

Blaubarts Turm.
Unveröffentliche Erzählung.

(Mit einer Abbildung .)

D uftige Maiensonne lachte überden blühenden Fluren . Sie
streichelte mit sachten Hän¬

den die schwellenden Knospen und
glitzerte in den Fenstern des weissen
Schlosses , das so vornehm und abwei¬
send im Kranze seiner hundertjährigen
Linden träumte.

Fürwahr ! ein stolzes Gebäude ! des
alten Geschlechtes würdig , das hier
seine Wurzeln hatte-

Die Freiherren von Lissenhausen
waren schon im grauen Mittelalter hier
ansässig.

Ein Gottfried von Lissenhausen , der
« böse Gottfried », wie ihn der Volks-



mund nannte , hatte als arger Raub¬
ritter gehaust . Ein anderer Eissen¬
hausen ruhte in heiliger Erde, wo er
für seinen Glauben kämpfend , gefallen.

Die Sage erzählt , dass sein treues
Weib, die schöne Sieglinde von Eissen¬
hausen, Tag für Tag auf den Söller des
Turmes stieg und Ausschau hielt nach
dem Geliebten.

Sie wurde alt und grau darüber ; ihr
Gemüt konnte das Unabänderliche
nicht fassen, und an einem lachenden
Maienmorgen, während sie mit müde
gewordenen Augen ins Weite schaute,
nach dem Unvergessenen spähend,
nahm der barmherzige Gott ihre treue
Seele in Gnaden auf.

Der Turm, wo dies geschah, steht
noch ; er hat die alte Burg überlebt,
die einst in stattlicher Bracht das Land
beherrschte.

Verwittert , moosbewachsen, verbirgt
er sich in dem entlegensten Winkel
des Parkes , unter düsteren Tannen.

Die Volksstimme nennt ihn « Blau¬
barts Turm », und wer nächtlich an
der Parkmauer vorüberstreift und im
fahlen Sternenlicht den Söller durch
die dunklen Aeste schimmern sieht,
beschleunigt seinen Weg.

Sieglinde von Eissenhausen ruht
seit Jahrhunderten unter der Erde.
Neue Geschlechter sind herange¬
wachsen, haben das weisse, luftige
Schloss erbau't : die Edelfrauen von
Eissenhausen sind dem alten Turme
treu geblieben, bis ein schreckliches
Verhängnis die letzten von ihnen traf.

Von ihrem traurigen Schicksal will
ich euch heute berichten , sagenhaft
wie aus alten Zeiten klingend , und
doch so furchtbar wahr , wie es die
Grossmütter, die es miterlebt haben,
an langen Winterabenden , in den
Spinnstuben von Eissenhausen, der
lauschenden Jugend erzählen.

Eissenhausen ist ein schmuckes
Dörfchen, zwischen waldige Hügel
eingebettet.

Alle Menschen kennen einander . Der
Nachbar weiss um des Nachbars Sorg’
und Müh’ ; er trauert und freut sich
mit ihm. Die Hände sind hilfbereit,
wie die Herzen dieser einfachen
Leute, die sei't Menschengedenken auf
der Scholle sitzen, und in diesem welt¬
abgelegenen Tal sich ein kindliches
Gemüt bewahrt haben.

In den Strassen des Dorfes trifft
man zuweilen ein altersgebücktes
Weiblein. Weisses Haar umrahmt das
feine Antlitz, das noch die Spuren ein¬
stiger Schönheit trägt . Aber die
Augen flackern unstet , die Hände zit¬
tern , die Lippen bewegen sich in laut¬
losem Murmeln. Wo sie vorübergeht,
hören die Kinder auf zu spielen, und
die Eltern schauen voll Mitleid der
gebrechlichen Gestalt nach.

Es ist das letzte Fräulein von Eis¬
senhausen : nachtumfangen , träumt ihr
Gemüt einsam dem erlösenden Tod
entgegen.

Annemarie von Eissenhausen war
einst , in der Blüte ihrer achtzehn
Jahre , ein lebensfrisches, wonniges
Geschöpf.

Die Mutter hatte sie nie gekannt.
Sie war ein kaum zum Leben erwach¬
tes Kind, als das furchtbare Unglück
geschah, welches den Vater zu einem
schwermütigen, menschenfeindlichen
Manne machte.

Die junge Frau , welche Franz von
Eissenhausen sich in sein weisses
Schloss geholt hatte , war ein träume¬
risches, weiches Gemüt.

Bald nach ihrem Einzug in Schloss
Eissenhausen hatte sie, im verborgen¬
sten Winkel des Parkes , Sieglindens
Turm entdeckt.

Seine romantische Lage, die Sage,
die ihn umwob, hatten ihrem Sinn
gefallen, und bald war er ihr Lieb¬
lingsaufenthalt geworden.
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Stundenlang konnte sie auf dem
Söller stehen und in das lachende
Land hinausträumen , oder sie sass im
Rundsaal , wo an kühlen Tagen, in
dem mächtigen Kamin, ein lustiges
Feuer prasselte.

Und eines Tages, — Annemarie war
noch nicht ein Jahr alt , — geschah
das furchtbare Unglück.

Die Freifrau hatte das Kind der Ob¬
hut der treuen Amme anvertraut , und
hatte , wie so oft, den alten Turm im
Park aufgesucht.

Im Schloss floss das Leben sorglos
weiter . Der Freiherr sollte erst gegen
Abend von der Jagd zurückkehren,
die Dienerschaft ging ihrer Arbeit
nach. Niemand vermisste die Herrin,
die oft halbe Tage lang ausblieb.

Nur die Amme konnte ein Unruhe¬
gefühl nicht unterdrücken . Sie hatte
vergebens auf die junge Mutter ge¬
wartet , die das Kind abends stets
selbst besorgte und hatte es schliess¬
lich allein zur Ruhe gebracht . Es war
Abend geworden.

Langsam hatte sich Stern um Stern
an dem frühdunklen Herbsthimmel
entzündet.

Als der leichte Jagdwagen , welcher
den müden Jäger nach Hause brachte,
an der Freitreppe vorfuhr , war die
junge Frau noch immer nicht ins
Schloss zurückgekehrt.

Böses ahnend , eilte der Freiherr,
von den Dienern gefolgt, durch den
dunklen Park dem Turm zu.

Lichtlos und schweigend schmiegte
sich dieser in die weichen Tannen.

'Unwillkürlich stockte ihr Schritt , in
ahnender Angst.

Einen Augenblick nur ; schon rüt¬
telte der Freiherr an der Tür.

Sie war unverschlossen und gab un¬
ter seinem kraftvollen Griff nach.

— Lieselotte ! —
Keine Antwort.
Er tastet sich im Dunkeln vorwärts.

Sein Fuss stösst an etwas weiches. Er
bückt sich : es ist ein lebloser Körper!

— Lieselotte ! —
Schon kniet er neben ihr, und im

Licht der Laterne , welche der herbei¬
eilende Gärtner emporhält , blickt er
in ihre gebrochenen Augen.

Franz von Lissenhausen konnte
sich später nie mehr erinnern , wie sie
die leblose Gestalt durch den nacht¬
dunkeln Park ins Schloss hinüber¬
trugen, konnte sich nie mehr besinnen,
was die folgenden Stunden, die fol¬
genden Tage brachten.

Der herbeigerufene Arzt hatte der
Toten einfach die Augen zugedrückt.
Aus seinen Worten klang eines her¬
aus :

— Das Genick gebrochen ! —
Diese harten Worte sollten jahre¬

lang in seiner Seele nachklingen , und
immer wieder an der Wunde reiben.

Einmal noch, ein einziges Mal, war
er in den Turm zurückgegangen , —
die junge Frau ruhte schon wochen¬
lang in der herbstfeuchten Erde — er
hatte dort stundenlang , in grübelndem
Schmerz gewühlt, hatte in massloser
Empörung die Stätte verflucht , die
seinem Liebsten auf dieser Welt zum
Verhängnis geworden.

Als der Abend seine grauen Schat¬
ten hinter die alten Bogenfenster
malte, trat er hinaus, ein gebrochener
Mann. Er schloss die Türe ab, nahm
den Schlüssel zu sich und betrat nie
mehr den Turm.

Verlassen, verfemt, spannen sich
die alten Mauern in ihre grüne Ein¬
samkeit ein. Kein Menschenlaut störte
die Stille, die das Geheimnis des Tur¬
mes umwob.

Wie war das Unglück geschehen ?
Ewig ungelöste Frage !
Die junge Frau musste die Wendel¬

treppe heruntergestürzt sein und hatte
sich im Fallen das Genick gebrochen.

So wurde der Unfall allgemein ge¬
deutet.
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Aber die alten Mauern umschlossen
trotzig zäh ihr Geheimnis und hieltenes fest.

Jahre waren vergangen . Aus dem
lebensfrischen Mann war ein düsterer,
menschenfeindlicher Greis geworden.

Ohne die 'treue Fürsorge ihrerAmme wäre Annemaries Kindheit ein¬
sam und liebeleer gewesen.

Sie erwachte erst zum Leben, als
der Vater sie, mit 7 Jahren , aus dem
Hause gab, in das « Sacre-Cceur», inwelchem schon ihre Mutter ihre Erzie¬
hung genossen. Hier entfaltete sichdie zarte Menschenknospe zur lieb¬lichen Blüte.

Bis zu ihrem achtzehnten Jahre
weilte sie in dem stillen Haus, das ihr
zur zweiten Heimat geworden.

Von der mütterlichen Fürsorge der
Schwestern' umhegt, vermisste sie
kaum das düstere Vaterhaus , welches
ihr, die langen Jahre hindurch , sogar
während der Ferienzeit verschlossen
blieb.

Der Freiherr reiste in der Welt um¬
her, schickte reiche Geschenke, kurze
Berichte, in denen nie ein wärmerer
Ton mitklang.
" Von ihrer Mutter wusste Annemarie
nur, dass sie in der Blüte ihrer Jahre
verunglückte ; über die näheren Um¬stände breitete das liebende Mitleid
der sie Umgebenden seinen wohltuen¬den Schleier aus.

So war sie zur Jungfrau herange¬wachsen und schaute in der Vollkraft
ihrer achtzehn Jahre mit klaren , hof¬
fenden Augen in die Welt.

Da geschah es, dass ihr Vater , des
langen Helsens müde, und sich seiner
Vaterpflichten erinnernd , sie nachHause zurückrief.

Es war ein köstlicher , strahlender
Maientag, als Annemarie, zum ersten
Mal wieder, den Fuss auf heimat¬lichen Boden setzte . Das weisse
Schloss lachte in der Sonne, ihr junges
Herz lachte in ihrer Brust ; ringsum

war knospendes Treiben, schwellendesLeben.
Das Schloss lachte aus allen seinen

Fenstern , aber Annemarie fühlte sich
unfrei in den hohen Sälen, welche,
trotz der prunkvollen Einrichtung,so sonderlich leer und seelenlos er¬
schienen. Die Gegenwart des Vaters
beengte sie ; ihr sonniges Gemüt ver¬schloss sich vor diesem düsteren
Blick, der sie so oft umfing. Sie
konnte ja nicht ahnen, wie sehr sie
der teuren Verstorbenen glich, undwie ihre köstliche blonde Schönheit
längst begrabenen Schmerz undBitterkeit aufwühlte.

So wurden aus ihrem gemeinsamenLeben zwei Einsamkeiten : der Frei¬
herr hatte seine Jagd , seine Bücher ;
das junge Mädchen hatte seineTräume und Gottes freie und schöne
Natur.

Sie konnte stundenlang im Park
umherstreifen ; immer Neues entdeckte
ihr junges , begeistertes Herz.

Der Park mit den weissen Schwä¬
nen auf dem schilfumwachsenen See,der verwilderte Park mit dem traum-
umwobenen Turm, war ihr Märchen¬
land geworden.

Der Turm !
Als sie ihn im Gewirr der Büsche,

unter den dunklen Tannen entdeckte,
hatte er , in seinem Dornröschen¬
zauber, einen sonderbaren Reiz aufihr kindliches Gemüt ausgeübt.

Immer wieder zog es sie machtvoll
dahin, und leise regte sich der
Wunsch, die verschlossene Tür zu öff¬
nen, und das Geheimnis, das er barg,zu entdecken.

Als ihr, an einem Regentag , an dem
sie müssig in der Bibliothek desSchlosses in der Familienchronik stö¬
berte , die wundersame Geschichte der
Sieglinde von Lissenhausen in die
Hände fiel, wurde dieser Wunsch
eine Notwendigkeit.

Sie « musste » den geheimnisvollen
Turm erforschen, «Blaubarts Turm»!,



wie sie ihn nannte , wenn sie mit ih¬
rem Wunsche Zwiesprache hielt.

So spielte sie mit diesem ver¬
botenen Gedanken, bis der leise
Wunsch eine Begierde wurde, zu
deren Erfüllung nur . . . der Schlüssel
fehlte.

Der Schlüssel zu «Blaubarts 'Turm»!
Sie stöberte in alten Kästen , ver¬

suchte alle Schlüssel, die sie dabei
entdeckte , bis eines schönen Tages,
als sie ihren Plan schon fast auf¬
geben wollte, der Zufall ihr den rich¬
tigen Schlüssel in die Hände spielte.

In der Bibliothek des Schlosses
stand auf einem der höheren Regale
ein altertümliches Kästchen , aus zier¬
lich geschnitztem Holz. Es war kein
Schloss daran und musste, ohne Zwei¬
fel, durch eine Feder geschlossen sein.

Annemarie hatte es oft in der Hand
gehabt und spielend nach dem Ge¬
heimnis des Verschlusses gesucht.

Eines Tages wollte sie sich von
einem höher gelegenen Schaft ein
Buch herunterholen . Auf der beweg¬
lichen Leiter stehend, entglitt der
schwere Band ihren unbeholfenen
Händen, stiess im Fallen an das Käst¬
chen, riss es mit, und siehe da ! beim
Aufschlagen auf dem Boden, sprang
der Deckel auf : in dem geöffneten
Kästchen lag ein sonderbar geformter,
künstlich gearbeiteter Schlüssel.

Mit einem Satz war Annemarie un¬
ten und hielt den Schlüssel in beben¬
den Händen.

— Blaubarts Schlüssel ! — jubelte
sie !

In ihrer Hast gab sie sich kaum die
Mühe, wieder Ordnung zu schaffen.

An der kunstvollen Truhe var ein
Stück Schnitzwerk abgebrochen ; sie
verbarg alles hastig in einen dunklen
Winkel und eilte auf ihr Zimmer, um
den kostbaren Schlüssel in Sicherheit
zu bringen.

Aus dem Dorf klangen die Mittags¬
glocken herüber ; es war zu spät , um
die so heiss ersehnte Forschungsreise

zu unternehmen ; sie musste sich bis
zum Nachmittag gedulden.

Noch nie war Annemarie ein Mit¬
tagsmahl so unendlich lang erschie¬
nen. Wäre der Freiherr weniger
gleichgültig und zerstreut gewesen,
er hätte die Unruhe seiner Tochter be¬
merken müssen. Aber so trennten sie
sich, wie gewöhnlich, nach einem kur¬
zen « Gesegnete Mahlzeit! », und Anne¬
marie eilte beflügelten Schrittes durch
den Park , dem Ziel ihrer Sehnsucht
zu.

Das Herz klopfte ihr doch ein
wenig, als sie den Schlüssel in das
altertümliche Schloss steckte : Gott
sei Dank ! er passte !

Sie musste mit beiden Händen zu¬
greifen, um ihn zu drehen, so sehr war
das alte Schlosswerk eingerostet . . .
Aber ihre junge Kraft wurde damit
fertig.

Sie steht nun in dem kreisrunden
Raum, und trotz ihres frischen Mutes
legt es sich beklemmend um ihre
Brust.

Ihr unerschrockener Sinn schüttelt
die sonderbare Beklemmung ab, doch,
von einem unbewussten Instinkt ge¬
trieben , schliesst sie die Tür nicht
hinter sich ab : sie lehnt sie bloss an.

Es kommt ja nie eine Seele in die¬
sen Teil des Parkes ; niemand wird
sie hier suchen, und . . . warum soll sie
es sich nicht eingestehen ? —■der tan¬
zende Sonnenstrahl , der sich durch
den offenen Türspalt stiehlt , das leise
Summen der lichttrunkenen Mücken,
beleben die Stille und Einsamkeit und
erhöhen ihren Mut.

Sie schaut sich um.
Wie sonderbar ! Dieser Raum musste

bewohnt sein : ein Lehnstuhl , ein nie¬
driger Tisch, weiche Sessel, zierliche
Gegenstände , so wie Frauen sie gerne
um sich haben, zeugen von häuslichem
Walten.

Annemarie ist starr !
Auf allem liegt dicker Staub. Der

Raum muss jahrelang verlassen ge¬
wesen sein.
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Annemarie schreck ! unwillkürlich zurück
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In einer Ecke steht sogar eine alte
Stallaterne , in der ein Lichtstumpf
steckt . Wie kommt sie wohl hierher ?
Sie passt so wenig zu der, trotz ihres
Verfalles, wertvollen Einrichtung.

Annemarie kommt aus dem Staunen
nicht heraus.

Wie ein Kind geht sie von einem
Gegenstand zum anderen , betastet al¬
les, verlangt von dem leblosen Gerät
des Rätsels Lösung. Sie ist eigentlich
im Grund ihrer Seele enttäuscht.

Da, wo sie Geheimnisvolles er¬
hoffte, vielleicht die Spur von Sieglin-
dens verschollenem Liebesieben, findet
sie eine Einrichtung , wie jeder Saal
des Schlosses sie vorweist , und deren
Vorhandensein die alte Amme ihr
heute abend erklären wird.

Schon setzt sie den Fuss auf die
erste Stufe der Wendeltreppe , die zum
Söller führt ; sie schaut sich noch ein¬
mal um und hemmt plötzlich den
Schritt : dort , neben dem Kamin, just
an der Stelle, wo der schräge Sonnen¬
strahl die Wand berührt , glitzert es
zwischen den Steinen. Diese haben sich
gelockert , ein Stein hat sich sogar
gelöst, und was hinter dieser Öffnung
schimmert, ist Metall!

Mit bebenden Händen tastet Anne¬
marie die entblösste Stelle entlang;
kein Zweifel ! das ist Eisen ! hier muss
eine Türe sein !

Ihre Pulse flattern , das Herz schlägt
ihr bis zum Halse hinauf : sollte sie vor
des Turmes Geheimnis stehen ?

Ihre Finger krallen sich in die Öff¬
nung, reissen Stein um Stein heraus.
Diese müssen nur leicht gefügt oder
durch die Zeit gelockert sein, denn
ihre jungen Kräfte werden spielend
damit fertig.

Ihr Ahnen hat sie nicht getäuscht:
hinter der leichten Mauerbekleidung
liegt eine Türe , eine massige, schwer¬
eiserne Türe !

Ein leises Gruseln, mit Neugierde
gemischt, durchrieselt sie.

Ihre Hände tasten über das kalte
Metall, rütteln an dem mächtigen

Schloss, suchen in der Mauervertiefung
nach einem Schlüssel, den ihre unge¬
duldigen Finger vorhin vielleicht ge¬
streift und abgerissen haben.

Nichts !
Ihr suchender Blick irrt über die

Wände, bleibt an der angelehnten
Türe hängen, in der noch «Blaubarts»
Schlüssel steckt.

Mit einem Sprung ist sie hin und
zurück, hält den Schlüssel in beben¬
den Händen und kann vor lauter Er¬
regung ihre tastenden Finger nicht
bemeistern.

Ein Freudenschrei ! Der Schlüssel
schmiegt sich ohne Mühe in das
Schloss, lässt sich drehen. Die Türe
gibt nach ; eine dunkle Öffnung gähnt
ihr entgegen ; ein kühler Luftzug, der
nach Moder und feuchter Erde riecht,
schlägt ihr ins Gesicht,

Annemarie schreckt unwillkürlich
zurück. Soll sie nicht lieber den Gärt¬
ner holen, oder den alten Kutscher , da¬
mit sie mit ihr hinuntersteigen in diese
unheimliche Finsternis ? Doch sofort
schüttelt sie verneinend den Kopf. Die
würden schliesslich ohne die Zustim¬
mung des Vaters nichts unternehmen
wollen, und wenn der Vater dieselbe
verweigerte , würde sie nie erfahren,
was sich hier, hinter der geheimnis¬
vollen Tür, verbarg . Nein ! der Reiz
des Abenteuers übertönt die Stimme
der Vernunft . Sie beugt sich über den
Rand der Öffnung : so weit sie sehen
kann scheint da ein Weg zu sein, der
abwärts führt,

Wenn sie nur ein Licht hätte ! denn
ohne Licht kann sie sich nicht in den
unheimlich dunklen Gang wagen.

Da fällt ihr die alte Stallaterne ein.
die so wenig zu der reizenden Einrich¬
tung passte.

Gott sei Dank ! es steckt noch ein
Kerzenstumpf darin , der kann bis an
das Ende ihrer Entdeckungsreise
reichen.

Zündhölzer hat sie für jeden Fall in
die Tasche gesteckt ; im Handum-



drehen ist das Licht angezündet , und
Annemarie setzt behutsam ihren Fuss
ins Unbekannte.

Der flackernde Kerzenschein spielt
auf den ausgemauerten , glatten Wän¬
den, wirft tanzende Schatten auf den
Weg, der langsam, aber auffallend indie Tiefe führt . Annemarie muss sich
bücken , denn der Gang hat kaum
Manneshöhe.

Er scheint sich ins Unendliche zu
ziehen ; und sinkt jetzt stärker . Sie
möchte fast umkehren . Wie lang ist
sie schon in dieser Dunkelheit ?

Es legt sich beklemmend um ihren
frischen Mut, das Atmen wird ihr
schwer in der dumpfen Luft , der
Rücken schmerzt von dem gebückten
Laufen.

Sie wendet sich um, leuchtet zu¬
rück : gähnende Finternis hinter ihr,
abgrundtiefe Finsternis zu ihrenFüssen.

Sie will doch lieber Umkehr halten.
Da glaubt sie einen leisen, ganz

leichten Luftzug zu verspüren . Sie
atmet unwillkürlich auf ; sie muss
sich dem Freien nähern.

Tapfer schreitet sie wieder vor¬
wärts , sich mit der freien Hand an der
Wand haltend , so steil ist jetzt der
Abstieg geworden.

Hat sich ihr Auge an die Dunkel¬
heit gewohnt , oder schimmert ihr
wirklich ein leises Dämmern entgegen?

Sie beschleunigt ihren Schritt,
kommt ins Rutschen . Da fühlt sie
festen Boden unter ihren Füssen. Ein
kalter Luftzug strömt ihr entgegen,lässt sie leicht erschauern.
Noch einige Schritte , und sie steht
am Eingang eines kreisrunden Rau¬mes.

Ein plötzliches Frösteln schüttelt
sie. Es herrscht da drinnen eine son¬
derbare dumpfe Düsterkeit . Sie legt
sich wie Bleigewicht um die Glieder,benimmt den Atem.

Ihr Blick streift die Wände entlang,misst die Höhe : ein leiser Schrei ent¬

weicht ihren Lippen, klingt gedämpft
von den Wänden wieder : oben, weit
oben, in unerreichbarer Ferne , schim¬
mert ein fernes, fahles Licht.

Das muss die Sonne sein, der leuch¬
tende, wärme trunkene Sommertag !

Sie schüttelt das Grauen gewalt¬
sam ab, das sie umfangen hält : der
Weg ist ja hinter ihr, der Weg zum
Licht, zum Leben, zur Sonne ! Sie
braucht sich nur zu wenden, den
langen Gang zurückzuschreiten , undsie ist erlöst!

Erlöst von diesem sonderbar ein¬
engenden Gefühl, das ihr Herz wie ein
verängstigt Vögelein flattern lässt.

Noch einmal erhebt sie den Arm,
leuchtet in die Runde, tritt einen
Schritt vor. Da stösst ihr Fuss an
etwas, das leise klingend , mit einem
matten Ton, zusammenfällt.

Und wie sie sich bückt , um danach
zu schauen, grinsen sie, im zitternden
Licht der Kerze, die hohlen Augen
eines Totenschädels an.

Mit einem Schrei des Entsetzens
weicht sie zurück.

Das Licht schwankt in ihrer beben¬
den Hand, wühlt aus der gähnenden
Finsternis zu ihren Füssen Totenge¬
rippe, Gebeine, andere Totenschädel
heraus ! Der ganze Boden scheint mit
Toten gepflastert zu sein !

Wo sie hinschaut , glotzen sie die
leeren Augen an ! Fleischlose Hände
strecken sich ihr entgegen , und dort,
ihr gerade gegenüber , liegt ein ge¬
krümmtes Gerippe, das sich noch im
Todeskampf zu winden scheint.

Annemarie steht wie gebannt : sie
will schreien, die Kehle ist ihr zuge¬
schnürt ! Sie will fliehen, ihre Füsse
sind wie festgewurzelt!

Kalter Schweiss bricht aus ihren
Poren , die Zähne schlagen wie im
Frost aufeinander , ein krampfartiges
Zittern schüttelt sie, löst ihre Finger,
und mit dumpfem Schall fällt die La¬
terne zu Boden.
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Das Klirren des brechenden Glases
löst den lähmenden Bann, der sie um¬
fangen hielt . Mit einem Schrei, der
nichts mehr Menschliches hat , stürzt
sie vorwärts.

Fort , fort aus diesem Grabe, fort
aus diesem Ort des Schreckens, wo
der Tod zu Hause ist!

Sie strauchelt über Knochen, ihr
Fuss verstrickt sich in dem Gewirr
der Gerippe.

Mein Gott ! mein Gott ! strecken
sich nicht die Knochenhände nach ihr
aus, um sie zu umklammern ? Sind die
Toten aufgewacht , die Toten , deren
Ruhe sie störte , und wollen sie fest-
halten ?

Dem Wahnsinn nahe, reisst sie sich
los, stolpert , stürzt vorwärts , und ihr
Kopf schlägt mit aller Gewalt gegen
die Wand , wo sie den Ausgang suchte.

Vor Schmerz betäubt , sinkt sie zu¬
sammen. Wie ein Blitz durchzuckt sie
der Gedanke : Lebendig begraben ! . .
und sie verliert das Bewusstsein . . .

Als Annemarie nach stundenlanger
Ohnmacht die Augen öffnete, war das
erste , was sie sah, fern, unerreichbar
fern, ein Stückchen Himmel, der sie zu
grüssen schien.

Und während sie langsam ins Le¬
ben zurückkehrte , haftete ihr Blick an
diesem tröstenden Licht , klammerte
sich daran , als sollte von dort die Er¬
lösung kommen.

Wo war sie ? Was war geschehen ?
Sie wollte sich aufrichten : Ein bren¬

nender Schmerz über der Stirn liess
sie aufstöhnen , und als ihre Hand
nach der schmerzenden Stelle griff,
fühlte sie es warm über ihre Finger
rieseln.

Blut! .
Und da auf einmal, war die Erinne¬

rung an das Geschehene da ! Wie ein
Blitz duchfuhr es sie : Sie lag in dem
Burgverliess ! Denn es musste das
längst vergessene , längst aufgegebene

Burgverliess sein, in das sie geraten
war.

In ihrem schmerzenden Gehirn krei- v
sen die Gedanken in tollem Wirbel,
führen sie den Weg zurück, der sie in
diese düstere , dumpfe Grube brachte :
Das Turmzimmer, der Abstieg, der ge¬
mauerte Gang, der kreisrunde Raum,
wo ganz oben wie ein fernes Auge,
der lachende Sommerhimmel leuchtete,
und . . . und . . .

Hier ist eine Lücke, die ihre Ge¬
danken nicht überbrücken können.

Und dann ?
Plötzlich steht das Entsetzliche

greifbar vor ihren Augen ; — die To¬
ten !

Die Toten ! Die Gerippe! Die leeren
Augen ! Die fleischlosen, dürren Fin¬
ger ! Sie will sich aufrichten , will flie¬
hen. Ihre Hände greifen rechts und
links in totes Gebein.

Mit einem Röcheln fällt sie bewusst¬
los zurück . . .

. ? -

Wie lange mochte diese zweite Ohn¬
macht gedauert haben ?

Als Annemarie die Augen wieder
öffnete, leuchtete oben, im samtdun¬
keln Nachthimmel, ein einsamer Stern,
leuchtete herunter in ihre grauenvolle
Verlassenheit, wie ein Gruss aus einer
anderen , lichten Welt, liess sie verges¬
sen, wo sie war, hüllte ihre fieberum-
nachteten Sinne in wohltuende Ver¬
gessenheit.

Wenn nur der Kopf nicht so schmer¬
zen wollte !

Es hämmerte in ihren Schläfen, es
stach und bohrte in ihrem Hirn, als
ob der Kopf zerspringen wollte.

Sie fror in der feuchten Nachtluft,
und doch rann es ihr wie Feuer durch
die Adern.

Ein quälender Durst peinigte sie,
liess ihr die Zunge am Gaumen kle¬
ben, trocknete ihr die Kehle aus.

— Wasser ! — sie stöhnte . — Ums
Himmels Willen, Wasser ! So helft mir
doch ! —■
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Sie spricht im Fieber vor sich hin,
murmelt unzusammenhängende Worte,
und immer wieder, wie eine eintönige
Litanei, dieses flehende Gebet : Mein
Gott ! Erbarmen ! —

Und mit dem steigenden Fieber,
steigt das Entsetzen : Die toten Augen
werden lebendig, glotzen wie feurige
Kugeln aus starren Höhlen, die Kno¬
chenfinger greifen nach ihr ; durch das
dünne Kleid hindurch fühlt sie ihren
harten , unbarmherzigen Griff, der sie
in Todeskälte erschauern lässt.

Die Gebeine erzittern in neuem Le¬
ben, wirbeln um sie herum in klap¬
perndem, rasselndem Totentanz . Und
sie fühlt sich mitgerissen in dies atem¬
raubende Kreisen. Die Wände schau¬
keln leise hin und her, sogar der
ferne Himmel scheint sich zu bewegen,
dreht sich schneller, immer schneller,
in rasender Hast : Sie ist nur noch ein
fieberndes Etwas , das auf dem Meer
der Bewusstlosigkeit treibt . . .

Im Schloss hatte man die junge
Herrin zuerst nicht vermisst . Man war
es gewohnt, dass sie stundenlang im
Park herumstreifte und nur zu den
Mahlzeiten erschien.

Die Tischglocke hatte schon zwei¬
mal geläutet , der Freiherr ging unge¬
duldig in seinem Zimmer auf und ab,
und als auch beim dritten Glocken¬
schlag seine Tochter nicht erschien,
setzt er sich allein zu Tisch. Es war
keine Unruhe in ihm, nur eine Miss¬
verstimmung : Er hasste Unpünktlich¬
keit über alles.

Die Dämmerung hatte leise die far¬
benreiche Sonnenpracht abgetönt.

Stern um Stern erschien am ver¬
blassten Himmel ; zitterten wie Tränen
am farblosen Firmament , wo Tag und
Nacht noch miteinander kämpften;
wurden zu funkelnden Lichtern , als die
siegreiche Nacht mit samtweicher
Hand den letzten Tagesschimmer aus¬
gelöscht.

Annemarie war noch immer nicht
zurückgekehrt.

Da hielt es die alte Amme nicht
mehr aus.

Von Angst gequält , klopfte sie an
die Tür des Freiherrn , der, in Gedan¬
ken versunken , am offenen Fenster
seines Zimmers stand und in die wer¬
dende Nacht hinausschaute.

Vor dieser blassen, zitternden Frau,
die in ihrer Angst nur noch stammeln
konnte , wich seine gleichgültige Ruhe.

Wie an jenem fernen Abend, wo ihn
die Schreckensbotschaft getroffen , die
sein Leben vernichtete , ist sein trübes
Innenleben aufgerüttelt . Angstbeflü¬
gelten Schrittes eilt er der zitternden
Frau voraus.

Die Dienstboten sind versammelt.
Mit kurzer , harter Stimme, gibt er Be¬
fehle : Den Park durchstöbern , die
Teichgegend absuchen, den Teich
selbst ergründen , soweit es die ein¬
brechende Dunkelheit erlaubt.

Er selbst geht mit zwei Männern
voraus.

Stundenlang suchen sie den. nächt¬
lichen Park ab, lassen keinen Busch
unerforscht , kehren immer wieder zum
Teich zurück.

Wie auf Verabredung wagt sich
keiner in die Nähe des unheimlichen
Ortes : Aberglauben , Angst , dieses un¬
bestimmte Gruseln, welches nachts ge¬
wisse Stätte umkreist , hält sie fern.

Und der Freiherr selbst denkt mit
keinem Gedanken an den unheilbrin¬
genden Turm, wo er sein Glück zu
Grabe trug.

Seit er ihn abgeschlossen und den
Schlüssel im geheimen Schrein ver¬
borgen, hat er die verhängnisvolle
Stätte nicht mehr betreten.

Müde, stumm, kehren sie zurück.
Nur das leise Weinen der Amme

unterbricht die Stille.
Der Freiherr geht allen voran ; sein

Auge hat keine Tränen , aber sein
Schritt ist schwerfällig und müde, als



schleppte er die Last der Tage, die
Last des Unglücks, das ihn verfolgt.

Jetzt bleibt noch das Schloss zu un¬
tersuchen , dann will er die Leute zur
Ruhe schicken.

Im Erdgeschoss fangen sie an, leuch¬
ten in alle Winkel, stöbern die, verbor¬
gensten Ecken nach.

Noch bleibt allein das Lesezimmer
zu erforschen. Der Freiherr tritt als
Erster ein : Alles in Ordnung ! Und
doch scheint seinem seit Jahren ge¬
wohnten Blick etwas zu fehlen.

Was ist es nur ?
Er schreitet die langen Bücherre¬

gale ab und hält jäh inne.
Ein unterdrückter Schrei!
Da, ja da, stand doch immer die

kleine geschnitzte Truhe , in der. . .

Sein scharfgewordener Blick um¬
fasst sekundenlang das ganze Bild, er¬
späht im Schatten eines Regales ein
scheinbar in Hast verborgenes Etwas,
das ihm an der Stelle fremd erscheint.

Mit einigen Schritten hat er den
Saal durchquert und hält in zitternden
Händen die Truhe , in der er einst den
verhängnisvollen Schlüssel verbarg.

Ein Stück des Schnitzwerkes ist ab¬
gebrochen , und als er die Feder spie¬
len lässt , gähnt ihm Leere entgegen.

Das Kästchen ist seinen Händen
entglitten ; mit Blitzesgewalt durch¬
zuckt ihn ein Ahnen des Geschehenen.

—>Zum Turm ! —
Er ruft es schon im Laufen , und lie

anderen , die zuerst gezögert , werden
von seiner Hast mitgerissen.

Er läuft durch den nachtdunklen
Park.

Ein Gedanke nur beherrscht ihn, be¬
flügelt seinen Schritt : Wenn es zu
spät wäre !

Der Weg scheint ihm endlos, wie
die Wege, die man im Traume wandelt.
Da schimmert ihm durch die dunklen
Tannen etwas Lichtes entgegen , lässt
einen Herzschlag lang seinen Fuss
stocken : Der Turm !
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Vom Frieden der weichen Sommer¬
nacht umhegt , schlummert er, traum-
umwoben.

Welch neues, grauenvolles Geheim¬
nis deckt seine unheilvolle Ruhe ? Der
Freiherr hat ihn als Erster erreicht;
die anderen , deren zögernder Schritt
sich beschleunigt , drängen sich hinter
ihn durch die angelehnte Türe, um¬
fassen mit einem Gemisch von Neu¬
gier, Furcht und leiser Enttäuschung
den verrufenen Raum, der so gar
nichts Besonderes aufweist.

Bleich bis an die Lippen, mit ver¬
zerrten Zügen, lässt der Freiherr das
hocherhobene Licht der Laterne durch
den Raum gleiten.

Es zittert über die Wände hin, wirft
unheimliche Streifschatten , die ge¬
spensterhaft flackern und bleibt an der
weitgeöffneten Türe neben dem Ka¬
min hängen.

Franz von Lissenhausen tritt unwill¬
kürlich einen Schritt zurück, kaltes
Gruseln überläuft ihn. Was ist da ge¬
schehen ?

Durch die Gruppe der Dienstboten
ist ein Schauer gegangen . Ihr aber¬
gläubischer Sinn, durch die Gescheh¬
nisse dieser unheimlichen Nacht noch
gereizt , glaubt schon Gespenster zu
sehen.

Mit einem Schrei des Entsetzens,
einander überrennend , fliehen sie die
verfemte Stätte.

Die treue Amme allein ist zurückge¬
blieben.

Von Angst geschüttelt , ist sie in die
Kniee gesunken ; sie schlägt Kreuz
über Kreuz, stammelt wirre Gebete.

Die feige Furcht der anderen belebt
des Freiherren sinkender Mut. Was
auch Schreckhaftes seiner harren mag,
sein Kind ist in Gefahr, ist vielleicht
schon. . .

Er denkt den Gedanken nicht fer¬
tig. Mit einem Sprung stürzt er vor¬
wärts , tritt in die weitgeöffnete Türe
und wird von dem dunkelgähnenden
Schlund verschlungen . Eine Zeit lang

I i
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klingt ihm noch das unverständliche
Murmeln der Gebete nach, dann um¬
fängt ihn Grabesstille.

Schneller, immer schneller wird sein
Schritt.

Nur ein Gedanke lebt noch in ihm,
alles andere übertönend : Annemarie,
sein Kind ! In diesem verbitterten Her¬
zen, das jeder weicheren Regung un¬
fähig schien, ist in der Stunde der Ge¬
fahr in wunderbarer Weise ein ihm un¬
bekanntes Gefühl ersprossen : Liebe
und Sorge um das einzige Kind !

Der Weg wird immer abschüssiger,
zieht ihn vorwärts ; er gleitet aus, er¬
hebt sich mit zerschundenen Händen,
eilt weiter , unachtend der Gefahr, die
ihm vielleicht droht.

— Annemarie ! —
Der Schrei hallt dumpf von den

Wänden wieder.
Keine Antwort !
Plötzlich stockt sein Fuss : Ein lei¬

ses Murmeln klingt ihm entgegen und
wird immer deutlicher.

—■Annemarie ! —
Keine Antwort!
Mit wem spricht sie denn, so eintö¬

nig und singend ?
Noch ein letzter Kraftaufwand ; er

steht am Eingang des Verliesses.
Der erste Strahl seiner Laterne

fällt in das Antlitz seiner Tochter:
Blutüberströmt , starrt es ihn aus glasi¬
gen Augen an ; hell und singend, wie
ein murmelnder Quell sprudeln Worte
von ihren Lippen.

In ihren Händen hält sie einen To¬
tenschädel , wiegt ihn hin und her. wie
ein Kind, das seine Puppe in Schlaf
wiegt.

Vor diesem grauenerregenden Bild
fühlt der Freiherr seine Kräfte schwin¬
den. Es legt sich lähmend um seine
Glieder, hält seinen Willen mit eiser¬
nem Griff umspannt.

Er kann den Blick nicht wenden von
dieser zusammengesunkenen Jammer¬
gestalt , deren verstörter Blick ihn

nicht sieht, deren umnachteten Sinne
nicht einmal seine Gegenwart spüren.

Ein unendliches Mitleid wirft ihn in
die Knie, lässt ihn den fiebergeschüt¬
telten Körper umfangen. Keine Träne
rinnt über sein Antlitz, aber alle die
liebenden Worte , die sein schmerzver¬
steinert , verbittertes Herz nie gespro-,
eben, quellen über seine Lippen, mu¬
kösen das Kind in seinen Armen.

Annemarie lässt es willenlos gesche¬
hen. ohne das eintönige Singen, das
wiegende Spiel ihrer Hände zu unter¬
brechen.

Da packt ihn eine wilde Verzweif¬
lung : retten , was noch zu retten ist?
Alle seine Kräfte anstrengend , hebt er
sie auf, bettet ihr blutüberronnenes
Haupt an seine Schulter , und sie mit
mächtigen Armen umfassend, schreitet
er dem Ausgang zu.

Noch einen letzten Blick sendet er
zurück, umfasst in einem einzigen Au¬
genblick, der Ewigkeiten wertet , das
grauenvolle Bild: die-starren Gerippe,
die grinsenden Schädel, und oben,
ganz oben, unerreichbar fern, der ein¬
same Stern im nachtdunkeln Himmel.

— Das Burgverliess ! — murmelt er
schaudernd.

Er keucht unter seiner Last . Müh¬
sam, Schritt für Schritt , geht er den
Weg zurück, den er vorhin von Angst
getrieben , heruntereilte.

Er glaubt zusammenbrechen zu müs¬
sen, so schwer ruht der junge Körper.
in seinen Armen.

Endlich, endlich, sieht er in djr
Ferne ein Licht schimmern.

Fast bewusstlos wankt er darauf zu.
Und als er mit seiner unheimlichen
Last in der Tür des Turmzimmers er¬
scheint, weichen die unterdes zurück¬
geeilten Dienstboten vor diesem
Schreckensbild schaudernd zurück.

v

Wochenlang schwebte
zwischen Leben und Tod.

Annemarie



Als ihre junge Kraft siegreich aus
dem dunklen Kampf hervorging , war
ihr Körper genesen, ihr Geist aber
blieb umnachtet.

Sie konnte stundenlang stillsitzen,
sinnlose Worte vor sich hinmurmeln,
mit suchenden Händen umhertast end.
' Wenn man sie aus diesem Traumzu¬
stand aufschreckte , verzerrten sich
ihre Züge in jäher Angst und Abwehr,
und, von Unruhe gepeitscht , jagte sie
treppauf , treppab , durch alle Räume
des gewaltigen Schlosses, nirgends
Ruhe findend, bis der sinkende Abend
sie umfing und dem alles erlösenden
Schlummer überlieferte.

Der Freiherr hatte dieses zweite Un¬
glück , der seinen Lebenswillen bis ins
Mark traf , nicht überlebt . Als Anne¬
maries siegende Jugend dem Tod ent¬
glitt , wurde er zu Grabe getragen.

Einmal noch war er zum Turm zu¬
rückgekehrt , war von einem herzhaf¬
ten Diener begleitet , am hellichten Tag
den Leidensweg dieser Schreckens¬
nacht noch einmal gegangen.

Mit taghellen freien Sinnen hatten
sie das Verliess untersucht , und. was
ihm in der Verwirrung und Erschütte¬
rung dieser Unglücksnacht entgangen,
liier kam es zu Tage : es waren Kinder¬
gebeine, die ihre suchenden Hände fan¬
den, zarte , von der Zeit kaum ange¬
griffene Kindergerippe !

Wie kamen die wohl hierher?
Ratlos blickten die Suchenden um¬

her.
Der einzige Zugang zu dem Verliess

ging durch den Turm.
Seit beinahe zwanzig Jahren lag der

Schlüssel wohlverwahrt in der ge¬
schnitzten Truhe des Bibliotheksaales.
Jahrhunderte lang war die Tür zu dem
unterirdischen Gang zugemäuert ge¬
wesen, und wahrscheinlich erst seit
dem geheimnisvollen Tod der Freiin
durch das Lockern der Steine freige¬
legt.

Also?

Sie klopften die Wände ab ; verge¬
bens! Nirgends ein hohler Ton, der auf
einen anderen Zugang schliessen Hess.

Der suchende Blick des Freiherrn
blieb an dem Stück Himmel haften , der
in klarem Blau herunterlächelte in
die grause Finsternis dieses Massen¬
grabes , und wie eine Offenbarung
durchzuckte ihn die Wahrheit :

So weit er sich erinnern konnte , und
schon zu Zeiten seines Vaters und
Grossvaters , geschah es, dass im Dorf
von Zeit zu Zeit, ein Kind verschwand,
dessen Spur nie mehr gefunden wurde.
Der Aberglaube hatte sich dieses Ge
schehnisses bemächtigt : die gleichen
Umstände, die gleiche Jahreszeit , — cs
war immer um die Beerenzeit geschehen
— schlossen ein Verbrechen aus, und
die Volksstimme hatte übernatürliche
Mächte mit diesem rätselhaften Ver¬
schwinden in Zusammenhang gebracht:
Lockung böser Geister, verzauberte
Kräfte , welche die ahnungslosen Kin¬
der ins Verderben zogen. Die Tat¬
sache war da : von Zeit zu Zeit kehrte
einer der kleinen Beerensucher nicht
mehr zurück.

Und hier lag nun, nach so langen
Jahren , des Rätsels Lösung.

Wenn die. von der Fülle der Beeren
Verlockten, vom Wege abschweiRen,
und ins Gestrüpp gerieten, verloren sie
plötzlich Fuss und fielen zerschmettert
in das, unter dichten Brombeerranken
offenliegende Verliess, das seine Opfer
nicht mehr freigab.

Wieviel verzweifelte Todeskämpfe
mochten hier ausgekämpft worden,
wieviel Hilferufe an den unerbittlichen
Mauern verklungen sein!

Stumm, in starrem Grauen verstei¬
nert , schloss der Freiherr den Tuvm
zum letzten Mal ab.

Die Umgegend wurde abgesucht, die
verhängnisvolle Stelle gefunden, von
Fachleuten zugemauert. Nur ein Kreuz
mit dem sterbenden Heiland erinnerte
daran , dass, unten , tief unten , unschul-
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dige Kinder ihren letzten Schlaf schlie¬
fen.

Und als dies alles getan , fand man
an einem schönen Abend den Freiherrn
tot an seinem Schreibtisch sitzen.

— Herzschlag ! — sagte der herbei¬
gerufene Arzt.

— Gebrochenes Herz! — sagten die
einfachen Dorfleute, die ihm das letzte
Geleit gaben. . . .

*

Fast ein Menschenalter ist seither
verflossen. Die Jahre sind über das
Land gezogen, haben Lust und Leid
gesät.

Annemarie, die blühende, lebens¬
frische Annemarie, ist alt und grau ge¬
worden.

Ihr umnachteter Geist weiss nichts
von gestern , nichts von morgen. Sie
freut sich wie ein Kind am Spiel der
Sonnenstrahlen , am Jubeln der Vögel,
an Licht und Wärme.

Wenn sie zitternd und gebückt , ein
altes Weiblein, durch die Strassen des
Dorfes schreitet , folgen ihr ehrfurchts¬
volle, mitleidige Blicke.

Und wenn an langen Winterabenden
der Nachbar zum Nachbar geht, und
sich die Hände in fleissiger Arbeit re¬

gen, erzählt wohl eine alte Grossmutter
den eifrig Lauschenden von jener
längst verflossenen Zeit, als « Blau¬
barts Turm » seine Opfer forderte . Und
die Stimmen klingen leiser, und manch
ein junges Herz flattert ängstlich , wie
ein aufgescheuchtes Vögelein.

Der Turm aber, « Blaubarts Turm »,
trotzt dem Verfall.

Von allen gemieden, verbirgt er sein
grauenvolles Geheimnis hinter moos¬
bewachsenen Mauern, im Schatten
düsterer Tannen . Sogar die Vögel
haben seine Nähe verlassen . Wo früher
fröhliches Gezwitscher junge Liebe
pries, herrscht jetzt Todesstille. Und
wenn ein verspäteter Wanderer den
Feldweg entlang geht und den Söller
geisterhaft über die Parkmauer ragen -
sieht, schlägt er ein Kreuz und be¬
schleunigt seinen Schritt.

Das ist die wahre Geschichte von
« Blaubarts Turm », so wie sie in Läs-
senhausen, in den Spinnstuben , wäh¬
rend der langen Winterabenden , wis¬
sende Greise der lauschenden Jugend
verkünden , während das letzte Opfer
des verfemten Turmes langsam dem er¬
lösenden Tod entgegendämmert.

G. STAUB-GRANDMOUGIN.

Naturgeschichte.
Dieses Jahr wollen wir einige inter¬

essante Reptilien etwas näher betrach¬
ten ; da diese Familie sehr stark
vertreten ist, haben wir uns auf das
Chamäleon und einige Eidechsen be¬
schränkt.

Die Reptilien sind mit Hornschuppen
und Hornplatten bedeckte Wirbeltiere.

Die Eidechsen sind meist kleinere
Saurier , von derselben Körperform
wie die Krokodile, und haben eben¬
falls Hornschuppen und Hornplatten
als Bekleidung. Der Kopf ist zuge¬
spitzt . Das Maul lässt sich nicht stark

erweitern ; die Zähne sind bei vielen
seitlich an den Kiefern angewachsen.
Die zum Tasten bestimmte Zunge ist
meist lang und sehr beweglich. Es
sind deutliche Augenlider vorhanden;
ebenso ist das Trommelfell sichtbar.
Der Rumpf endigt mit einem langen
Schwanz, welcher oft leicht abfällt und
dann wieder nachwachsen kann . Die
vier Füsse haben Krallen ; nur zwei
Beine besitzt die Handwühle (Mexico) ;
gar keine äusserlich sichtbare Beine
hat die Blindschleiche.

Die Eidechsen, Insektenfresser , fin¬
den wir überall, aber besonders in
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